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—er Tag verging unter den rührenden Fteuden
der Daukbarkeit. und des ſchonen Genuſſes der
Großmuth und. der Tugend. Gegen Abend ſtiegen
Ludwig und der Officier zu Pferde. Ludwig fand
allein, ſo unendlich vergnugt er auch war, nichts
Außerordentliches bey allen dieſen Menſchen und
ihren Handlungen. Detr Afficier rieft „Jch for—
dre die ganze Welt auf, in einem ſo engen Raum
ſo viel edle: Menſchen zu zeigen, als hier heute bey—
ſammen geweſen ſind!“ Sie ritten weiter, und
nach einigen Tagen kamen ſie auf dem Gutt des
Herrn vhn Berghorn an. Kaum war Ludwig ei—
nige Tage dort, ſo ſah er wobl, das Berghorn
ſehr eden dachte, aber noch auf keine Weiſe nach
einem durchdachten Plane, edel handelte. Er be—
ging ebteen die Fehler, die Burchhard, der Vater,
ehedem begangen hatte. Berghorn verwendete viel
Geld ann Ungluckliche, ohne die Belohnung dafuür
zu habetn, je einen glücklich gemacht zu haben. So
ſehr auch Berghorn Ludwigen an Welterfahrung
uberleigen war, eben ſo ſehr war ihm Ludwig an
Erfah'rungen in dieſem Betrachte uberlegen -„Mit
dir, eidler Junge,“ ſagte Berghorn bey einem Ge
ſprache: uber Menſchlichkeit, „habe ich keine Gr—
heimniff.,“ Er hohlte ein Buch hervor, und zeig—
te ihm vion ein Paar Jahren die Summen, die er
an Arme gewendet hatte. „Große Summen! Al—
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lein,“ ſagte Ludwig, „ein Verſchwender gibt noch

großere Summen aus; was ſoll mir der Anblick
der Summen, die Sie ausgegeben haben!“
„Aber ſo ſieh doch, Burſche, den Titel: fur Ar—
me.“ —,„Ja, was hilft mir das, woſur ſie ausgege—
ben ſind! Der Verſchwender macht mir ſeine Rech—
nung auch, wenns aufs Rechnen ankommt. Jch ſehe
nichts von den Wirkungen des Geldes. Wo. ſind
die Glucklichen die durch. dieſe Summen Geldes
geſchaffen ſind? davon ſeh' ich hier nichts.!“ Der
Alte erftaunte. „Aber, ſonderbarer Menſch, was
verlangeſt du von mir?“ Ludwig ſetzte ihm die
Grundſatze der Wohlthatigkeit ſeines Vaters aus
einander. „Mein Vater geitzt mit jedem Groſchrni,
wenn er nicht weiß,, was er auf die aüdere Geite
ſeines Rechnungsbuches dafur eintragen ſoll. Jn
ihrem Buche ſteht bloß ausgegeben, und ſo ent
geht Jhnen ja der ſchonſte Lohn, den die Wohltha
tigkeit haben kann, die Gewißheit: ichihabe Gluck.
liche gemacht. Was wiſſen Sie denn? Nichts wei
ter, als: ich habe gegeben; und das iſt ſo wenig, daß
ich nicht begreife, wie Jhr Herz die fruchtloſt Wohl
thatigkeit ſo lange ausgehalten hat.“ —Frucht-
los?“ ſägte der Alte empfiudlich: „frtuchtles ?t
„Ja, fruchtlos: denn ob Jhre Wohlthaen nicht
fruchtlos geweſen ſind, das konnen Gie doch
unmoglich beurtheilen, da Sie es nicht wiſ—
ſen; da Sie nur bloß geben, ohne ſich drum zu
bekummern, ob jemand durch Jhre Gabe glücklich
wurde. Sie gaben; der Arme dankte; und GSie
haben in Jhr Buch nichts einzutragen, alb den
Dank des Armen. Und jetzt erſt ſehr ich, lieber
Freund, lieber Vater, warum Sie ſo oft auf Un—
dankbare ſchelten. Jch konnte das bey Jhrtin Her—
zen nicht begreifen. Jetzt begreif' ichs. Sie erhal—



ten nichts fur ihre Wohlthaten, als Dank. Mein
Vater bedarf des Dankes nicht; er genugt ſich an
der Empfindung, Gluckliche zu machen, und dieſes
beſſere Gefuhl haben Sie wohl nie gehabt!“

Der Alte nahm das beynahe übel: er ſiritt
mit Ludwig daruber; allein je mehr er ſtritt, de—
ſto heftiger behauptete Ludwig, daß er noch nicht
gelernt hatte, wohlthatig zu ſeyn. Er nahm ſein
Buch noch einmahl vor, fragte nach einzelnen
Meunſchen, fur welche große Summen hier ſtan—
den, und nach einigen Erkundigungen, die ſie
auf der Stelle vornehmen konnten, fand ſichs
ſogleich bey Einigen, daß ihnen wirklich nicht
geholfen war. Der. Alte ſchwieg ein wenig lau—
niſch; allein ſeit dieſem Tage bekam doch das
Buch eine andere Geſtalt, und weil der— alte
Heur. ſeinen Kopf darauf. geſetzt hatte, wohltha
tig zu ſepyn, und das nach Ludwigs Begriffe,
ſo macht: das tine ſo genaue Erkundigung nach
den Umſtanden der Unglucklichen nothig, daß
Berghorn gleich Anfangs unter den Bittenden ein
Paar Unverſchamte entdeckte, welche eine Menge
von Elend vorgaben, und die nichts weiter als
Geld wollt en, das ſie dem alten Herrn, deſſen
Gebeluſt. ſie kannten, abzunehmen Luſt halten.
Wie er aber das belohnende Gefuhl zum erſten
Mable empfunden hatte, einen Glucklichen ge—
macht zu haben, ſo ſprang er an Ludwigs Hals:
„Junge,“ rief er, „welche Summen habe ich
verſchwendet! Der Teuſel! wie. glücklich kann
man ſeyn, wenn man Geld hat!“ Ludwig mach
te ihn aufs neue aufmerkſam auf die wahre Menſch—

lichkeit. „Lieber Vater,“ ſagte tr; „wenn Sie ſo
fortfahren, wie lange werden Sie mit Jhrem Ver—
mogen ausreichen Warum wollen Sie das
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Waſſer auspumpen, wenn es moglich iſt, das
Loch zu verſtopfen, wodurch es eindringt Ver
ſtopfen Sie die Quelle des Elends. Machen
Sie die Menſchen auf Jhren Gutern zu beſſern
Menſchen, und das Elend flieht von ſelbſt.“ Er
erzahlte ihm einiges von den Veranſtaltungen auf
Ellbergen.

„So hohl' der Henker den alten Schadel,“
rief der Alte, und ſchlug ſich vor die Stirn:
„daß mich dieſer Knabe da lehren muß, wie ich
ein Menſch ſeyn kann!“ Er fing ſogleich einige
Veranſtaltungen aus Ellbergen an nachzuahmen,
griff aber alles ſo ſchnell an, und wollte in eben
dem Augenblicke ernten, da. er geſaet hatte. „Lie
ber Herr,“ ſagte Ludwig; „wenn Gie ſo fort
fahren, ſo werden Jhre Unterthanen ſehr hub—
ſche Schauſpieler, aber keine beſſern Menſchen
werden.“ —,„Burſche, ich will es noch erleben;
ich bin ein alter Mann!“ „Sie wurden alſo
jetzt wohl keinen Baum mehr auf ſeine leere
Stelle pflanzen, weil ſie keine Fruchte mehr
ernten konnten? Die Tugend, lieber Herr von
Berghorn, iſt ein Gewachs, das erſt ſpat Fruch
te tragt, und langſam wachſt. Mir ſcheint es,
als ob Sie bey dem, was Sie thun, mehr
auf ſich dachten, als auf den eigentlichen Zweck.
Der Alte wurde nachdenkend. „Daß du wieder
Recht haben mußt, du Grillenfanger!“ rief er.
Er bath Ludwigen, eine Zeit lang bey ihm zu
bleiben, und ihn zu erwarten, weil er eine klei—
ne Reiſe machen wollte. Ludwig verſprachs.
Der Alte machte eine kleine Reiſe nach Ellber—
gen, um ſich mit ſeinen Augen zu uberzeugen,
ob Ludwig nicht etwa aus Eitelkeit ubertrieben
babe. Erhielt fich einige Tage unter einer
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fremden Kleidung dort auf, und er kam, von
einer unendlichen Hochachtung gegen den alten
Burchhard durchdrungen, zuruck. Man ſieht oh—
ne mein Deuten, das Ludwigs rriner Geiſt des
Wohlwollens den Alten nicht beſeelte. Er hatte
ein ſehr edles Herz, aber dennoch bey dieſem
edlen Herzen eine große Eitelkeit. Es verdroß
ihn ſogar Anfangs, daß Ludwig ſein Benehmen
nicht ſo edel anſah, als er es ſelbſt fand; doch
loſchte die Wahrheit und ſein Edelmuth dieſen
Verdruß wieder aus. Deſto eifriger ward er nun
aber, das Erſtaunen des Junglings durch eine de—
ſto beſonnenere Wohlthatigkeit rege zu machen. Er
irrte ſich; denn Ludwig hielt die Belohnung der

Tugend fur ſo groß, den Genuß in dem Gedauken,
jemanden glucklich gemacht zu haben, zu rein und
zu himmliſch, als daß er es nicht gauz naturlich
hatte ſinden ſollen, nach dieſem reinen himmliſchen
Vergnugen zu ſtreben. Er erſtaunte alſo gar nicht,
daß der Alte, mit jedem Genuſſe dieſer Art,
neur Ungluckliche aufſuchte, die ihm dieſen Genuß
aufs neue verſchaffen konnten.

Der Alte fand ſich auch in dieſem Gefuhle ſo
ſelig, daß es ihm wahrlich jetzt weniger, als je
darum zu thun war, bewundert zu werden; und
dennoch war ſein Herz nicht ſo rein, als das ſo
menſchliche Herz Ludwigs, den kein Gefuhl von
Eitelkeit den allerhochſten und allermeiſten Genutß
erſtickt. So lebten die beyden Freunde, und Ludwig
vergaß unter dieſer wohlthatigen Thatigkeit wenig—
ſtens einen druckenden Theil ſeiner an Roſen hangen
den Gefuhle. Doch konntt er ſich nicht enthalten. in
den Briefen an ſeinen Vater ſich mit aller ſchein—
baren Ruhe nach Roſen zu erkundigen, und ſo hor—
te er denn endlich, daß Roſens Hochzeittag ſich wirk.
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lich naherte. Er hatte das ohnehin gewußt; und
dennoch war es ihm, als ob ihm dieſe Nachricht
ganz neu ware. Den ganzen Tag ging er wie
ein Traumender umher. Drey, vier Mahl mußte
ihn der Alte erſt ſchütteln, wenn er eine Antwort
von ihm haben wollte. Von dieſem Tage an nahm
ſeine Heiterkeit ab; er war weniger theilneh—
mend, als ſonſt; er ging umher in unfruchtba—
ren Traumereyen. Oft fand ihn der Alte, den
Kopf auf den LTiſch geſtutzt, die Augen voll Thra
nen im Zimmer mit herab gezogenen Gardinen
ſitzen. Eine gewaltige Unruhe ergriff ihn, je na
her der Hochzeittag ruckte. „Freund!“ ſagte der
Alte: „zu Pferde! zu Pferde! eine gute Tour
nach Magdeburg oder Braunſchweig, und ver—
reute dir die Grillen!“ „Ja,“ rief er, „das
will ich! zu Pferde! zu Pferde! Sie haben den
Gedanken tief aus meiner Seele gehoben!“

Sicher ware Ludwig unthatig auf ſeinem
Zimmer geblieben; er hatte Roſens Hochzeittag
verjammert, wenn nicht das: nach Braunſchweig!
des Alten, ſeiner Seele eine ganz neue Richtung
gegeben hatte, als ob ibn tauſend Bande dahin
zogen. „Jch will dahinl Es werde daraus, was
da will,“ rief er, „ich will dabin!“ Er ſetzte
fich zu Pferde, und kam nach einem Tage, ge—
rade den Abend vor Roſens Hochzetit, in Braun—
ſchweig an. Er lief aus ſeinem Gaſthofe weg,
und kam vor der Madame Rehberg Haus. Eine
Magd kam aus dem Hauſe. Er ſah mit Sehn—
ſucht auf die Thure. „Jch habe keine Zeit,“ rief
die Magd einer andern zu, die ſie auredete:
„morgen iſt bey uns Hochzeit!“ „Morgen?“
rief er in der angſtlichen, beynabhe an Verzweif—
lung grenzenden Empfindung „Morgen?“ wie—
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derhohlte er dumpf und leiſe, und ging die Gaſſe
hinauf, und herab. Vor dem Hauſe ſtand er wie—
der. Die 'Magd kam zuruck. „Alſo morgen?“
fragte er in der Betaubung, und legte die Hand
vor die Stirn. „Ja morgen!“ ſagte die Magd.

„und wo iſt die Braut?“ „Oben wo das
Licht iſt.“ Er ſah hinauf; er ſah eine weib—
liche Geſtalt am Fenſter ſitzen. Er offnete, ohne
zu wiſſen, was er that, die Thur, tannte, ohune
geſehen zu werden, die Treppe hinauf, kam gluck—

lich vor Roſeus Zimmer, offnete es leiſe, und
ging hinein. Mit dem erſten Blicke auf Roſen
war auch ſeine ganze Beſinnung wieder da. Er
blitb ohne Bewegung an der Thure ſtehen, und
ſtarrte auf Roſen hin. Roſe ſaß am Fenſter. Jhr
Arm war auf den Liſch geſtutzt; ihre Hand war
uber die Augen gebreitet: ſo hing die ſchwere,
mit Sorgen beladne Stirn in der Hand, und
langſam rollte eine Thrane nach der andern an dem
Arme hinab. Die Thranen thaten Ludwigen wobl,
ohne zu wiſſen, warum. Eben wollte er wie—
der gehen: er hatte ſie nun geſehen; da ſagte er,
ohne zu wiſſen: „Roſe!“

Roſe drehte langſam das Geſicht nach ihm.
Das Zimmer war durch einen Lichtſchirm verdun—
kelt. Sie erkannt ihn aicht. Sie ſchob denSchirm
zuruck, erkannte ihn, und ſie hielt ihm ſprachlos,
zitternd, bleich, beyde offnen Arme entgegen. Er
naherte ſich Schritt vor Schritt; mit jedem
Schritte ſtand er wieder; „Roſe!“ wiederhohlte
er leiſe und in einem jammernden Tone. Sie
wollte, Ludwig! ſagen; ihre Lippe offnete ſich
dazu, und ſie brachte den Ton nicht hervor. Jetzt
ſtand er vor ihr; noch immer hielt ſie ihm die
offnen Arme entgegen. Ein Finger beruhrte ihn,



und er ſank an ihre Bruſt, auf ihre Lippen. Jhre
Thranen vermiſchten ſich, ihre Kuſſe, ihre Seuf—
zer, die benrden Nahmen, Ludwig! Roſe! ver
miſchten ſich auf ihren Lippen; ihre Seelen floſ—
ſen in einander. „Jch habe dich noch ein Mahl
geſehen!“ riefen beyde zu gleicher Zeit: „Gott!
wie lieb' ich dich!“ wieder in einem Momente:
„wie glucklich bin ich!“ ſeufzten beyde Lippen.

So hielten ſie ſich umarmt, innig, feſt, in
liebender Wuth umarmt. So hatten ſie beyde
verfinken können, ſie wurden es nicht gefuhlt ha—
ben: ſie hatten jetzt den rollenden Donner nicht
gehort, nicht die Poſaune des Weltgerichts. Die
Gedanken hatten ſie ganz verlaſſen. Sie empfan
den kaum; ihr Leben war nur in einem Puncte
vereinigt, und auch deſſen waren ſie ſich nur ganz
dumpf bewußt. „Braut?“ wiederhohlten Lud—
wigs Lippen ganz und gar mechaniſch.

Das Wort von Ludwigs Lippen, mit ſei—
nem bekannten Tone geſagt, weckte Roſen aus
ihrer Betaubung. „Nun geh, und laß mich ſter
ben!“ ſagte ſie ſchon mit ſterbender Stimme:
„ich habe dich noch ein Mahl geſehen!“ Heiß
und heftig brannten ihre Lippen noch ein Mahl
auf ſeinen; dann ſchob ſfie ihn ſanft aus ihren Ar
men. „Roſe!“ rief er, und taumelte wie trun—
ken zur Thure, und wiederum unbemerkt zum
Hauſe hinaus. „Jch muß fort!“ ſagte er ſeinem
Sedienten heimlich. Der, aus dem Aunblicke ſei
nes Herrn wenigſtens einen Menſchenmord fuh—
lend, hatte in zwey Minuten die Pferde fertig.
Ludwig ſtieg, wie ihm der Bediente ſagte: „Um
Gottes willen, ſteigen Sie auft“ wie eine Ma—
ſchine zu Pferde, und ritt traumend, wohin ihn
der Bediente fuhrte, den Weg nach Berghorns
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Gute zu, weil er da ſeinen Herrn am ſicherſten
glaubte.

Roſe ſtand noch immer wie eine Bildſaule
in der Thure. „Nun geh!“ wiederhohlte ſie eine
ganze Stunde hindurch von Minute zu Minute.
„Nuu geh!“ ſagte fie noch ein Mahl, und ſie
ſah, daß er fort war. Sie weinte, ſie rang dit
Hande, ſie bethete, redete irre, fiel auf die Knite,
ſprach knieend mit Ludwig, bath ihm ihre Un—
treue ab, warf ihm ſeine Untreue vor. So trieb ſie es
die ganze Nacht durch. Niemand kam zu ihr; denn
ſie hatte gebethen, ſie allein zu laſſen. Es war tine
kalte Jannars-Nacht. Die Angſt, die Liebe, die hef—
tige Erſchutterung aller ihrer menſchlichen Krafte,
die heftige Kalte riſſen ſie endlich gewaltſam nieder.
Am andern Morgen fand ſie die Couſine, gluhend
roth, mit wilden Augen, ſtierren Blicken, pochen
der Bruſt, und in einer entſetzlichen Hitze. „Gott,
Roſe! was iſt dir?“ „Jch glaube, mir iſt
nicht wohl!“ Die Coufſine flog hinab. Die
Tanten kamen; ein Arzt kam; der Rath Lauter
kam. Der Arzt faßte den Puls, und kundigte
ein gefahrliches, hitziges Fieber an. „Gefahrlich?“
fragte Roſe matt, und lachelte. „Wenn es ge—
fahrlich iſt, dann ſey Gott gelobt!“ Sie re—
dete irre. So kag Roſe funf Tage lang in dem hefti—
gen Fantaſiren, ohne je Ludwigs Nahmen zu nen—
nen. Sie nannte Louiſen, ſprach von den Dupuis,
von Hannchen, von Lauter, klagte ſie eins ums an
dere an, und redete nur von Ludwigen unter dem
Nahmen Er. Sie redete von einer Zuſammenkunft
mit Jhm, von der man nichts wußte, und wovon
man alſo auch nichts verſtand. Endlich brach ſich die
Krankheit, und Roſe lag matt und ſterbend da.
Mit den Kraften des Korpers war auch die



Kraft ihrer Leidenſchaft verflogen; allein ein ſtil—
ler, wortloſer Gram ſetzte ſich in ihre Seele,
und erſchwerte, und verzogerte ihre vollige Her
ſtellung langt.

Tod und Grab war ihr einziges Geſprach.
Sie wurde eigenſinnig, wenn man ihr von ihrer
Geſundheit ſagte. Sie widerſprach ſogar dem
Arzt. Sie behauptete, daß ſie ihren Tod fuhlte.
Mit Verdruß ſah ſie ſich und dir wiederkehren—
den Roſen auf ihren Wangen im Spiegel, den
ihr die Couſine vorhielt. Sie mußte endlich das
Bett verlaſſen. Aufs neue fing man nun an,
in ſie zu dringen, endlich dem Rath Lauter ihre
Hand zu geben. Sie gerieth. aufs neue in ihre
vorige Lage, allein nicht mit den vorigen Gr
ſinnungen. Sie wußte jetzt, daß Ludwig ſie
liebte; ſie ſchauderte jetzt mehr als je, vor ei—
ner fremden Verbindung zuruck, aber ſie bekam
auch jetzt den Muth, ſich dieſer Verbinduung zu
widerſetzen. Sie zogerte von Tag zu Tag, ihr
Wort zu geben: dann war ſie noch nicht einmahl
ganz hergeſtellt; dann fuhlte ſie aufs neue den
Anfang ihres Fiebers, und um es zu beweiſen,
hielt ſie ſich oft dren Tage im Bette. Mit je
dem Tage hoffte ſie auf eine neue Erſcheinung
Ludwigs. Sie erkundigte ſich nach ihm. Nie—
mand wußte, wo er war. Er war noch nicht
in Ellbergen geweſen. Sein Vater allein wußte
ſeinen Aufenthalt, und ſagte ihn nicht. Roſens
Betragen wurde denn doch endlich, Troß der
großen Toleranz der Tante Seeburginn, uner—
traglich. Sie wollte den Rath Lauter nicht hei—
rathen, und wollte auch nicht geradezu nein ſa
gen. Die Grunde, die ſie fur ihr Betragen an—
aab, waren ſo ſehr aus der kuft gegriffen, ſahen
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d ſehr bloßen leeren Verzogerungen ahnlich, daß
s jetzt manche harte Scene zwiſchen Tanten und
RFoſenfetzte.

Man denke nicht etwa, daß Roſe ſich den
Rath Lauter aufſparen wollte, wenn etwa Lud—
vig ausbleibe. Sie hatte keinen Gedanken mehr
in den Rath Lauter. Ja, ſie hatte es dem Rath
zauter ſehr deutlich geſagt, daß ſie ihn nicht
iehmen, koönne. Der Rath, der ſehr heftig in
Roſen, und die Wahrhrit  zu geſtehen, noch mehr
n ſich. ſelbſt verliebt war, hielt das fur eine Be—
chimpfung, die ihm Augeſichts des ganzen Pu—
ſlicums widerfuhre, wenn er Roſen nicht ſein
iennen ſollte, bath alſo Roſen beynahe auf den
tnien, ihre Meinung zu andern. Roſe verſicher—
e ihn zwar, daß das unmoglich wäre; allein er
jath ſehr beweglich, doch rinige Monathe hindurch
hr Herz zu prufen. Roſenhielt das fur Gerech—
igkeit, dir:fir dem artigen Manne allerwenigſtens
chuldig ſey,  und verſprach's. Sie nahm alſo,
ieſem Verſprechen gemaß, noch immer die Be—

uche des Raths an, behandelte ihn hoflich, und
erſicherte ihre Verwandten, daß ſie den Rath
iie heirathen wurde. Man ließ nun, wie das
auſend und aber tauſend Mahl in der Welt ſo
jeht, den Handel ſo fortgehen, wie ihn Bufall
ede beſondern Abſichten leiteten, und niemand
am auf den Einfall, den Knoten durch eine Ge—
jeneinanderſtellung der verſchiedenen Parteyen auf—
uloſen. So boffte der Rath, Roſe ſollte ſich end—
ich noch beſinnen: er hielt ihre Hoflichkeit für
en Anfang dazu; ſo hoffte Roſe, der Rath ſollte
jon ſelbſt wegbleiben, wenn er ſehe, daß ſie ſich
lie anderte. So hofften die Tanten, Roſe wur—
Ne den Rath noch nehmen, weil ſie ihn nicht weg—



jagte. Jedes hoffte auf Zufalle. Es fehlte ihnetn
ein Mann von ſo gerader Art, wie der alte Burch—
hard, der gerade fragte: „Was iſt deine Mei—
nung?“ und dann ſagte: „Das iſt ſeine Mei—
uung! und alſo!“ und ſo weiter.

Roſe hoffte auf Ludwigen; und weil er gar
nicht wieder erſchien, ſo gab ſie nach und nach,
unter ganz heimlichen Thranen, die Hoffnung auf
ihn auf, und ſie verbarg es alſo deſto tiefer, daß
ſie je noch Hoffnung auf ihn gehabt habe, um
ſich nicht verſpotten laſſen zu muſſen. Grnug, die
Herzen dieſer Meunſchen verſtimmten ſich nach und
nach immer mehr gegen einander. Roſe tam zu
ihren Tanten herab. Es war frevlich ein Vertrag
unter ihnen errichtet, nichts mehr uber den Han
del zu reden; allein, die Tanten zankten uber
andere Dinge mit Roſen; und bey dieſer Gele—
genheit gab's denn ſo, viel Seitenanmerkungen,
die denn eben, weil es Seitenanmerkungen wa
ren, Gift enthielten, das auch in Roſens Bruſt
Bitterkeit erregte. Die Leute machten ſich einan
der das Leben herzlich ſauer, weil ſie nicht den
Muth hatten, ſich zu fragen: „Was willſt du ei
gentlich?“ weil ſie zu hoflich waren, ſich einan
der zu erklaren, wofur ſie ſich einander heimlich
hielten: eine ſo gewohnliche Quelle des Eleuds
von tauſend Familien, die ſich einander um nichts
und wieder nichts langſam zu Tode martern. Ha—
gelſchlag und Erdbeben, Bosheit und Mordluſt
zerſtoren nicht ſo oft die Ruhe des Menſchen,
als dieſe unbemerkten Kleinigkeiten; und Ver—
traueg. iſt die Grundlage der ganzen hauslichen
Gluckſeligkeit; aber-wie Jellenhat der Menſch
Muth geñüg, zu ſagen: ſo denk' ich! Jmmer
ergreift er einen Fetzen von dem Gedankenkleide
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eines Andern, putzt ſeine Meinung damit aus,
und uberredet damit den Andern, daß er auf
dem Wege iſt, ſeiner Meinung zu ſeyn, ob er
gleich himmelweit davon entfernt iſt. Hätte Roſe
geſagt: „Jch liebe Ludwigen; ich habe ihn ge—
ſprochen; er liebt mich; ich kann ohne ihn nicht
leben! hatten die Tanten geſagt: „Roſe, wir
halten dich fur eine arge Kokette, die ihre Freu—
de dran hat, ehrliche Leute zu foppen!“ ſo hatte
dereeine oder der andere ohne Zweifel den gan—
zen Handel aufklaren muſſen. Man hatte an Lud—
wigen geſchrieben; Ludwig ware gekommen, und
eine Hochzeit hatte allen. Verdruß der Leute und
dieſes Buch zu gleicher: Zeitageendigt. Von alle
dem aber geſchah nichts, und wir muſſen, ich
ſchreiben, und die Tanten und Roſe ſich einan—
der argern, und Ludwig ſich in Gram verzehren.
Von allen dieſen Meyſchen iſt auch nicht rin
einziger boſe zu neunen: vielmehr wird man ſie,
kleine, Fehler abgerechunet, zu den guten Menſchen
rechnen muſſen. Eine Bemerkung, die ſich eben
falls im gemeinen Leben beſtatigen wird, daß
nicht ſowohl Bosheit, als Mißoerſtand, die
Menge von Ungluck auf der Erde ſtiftet, und daß
wir die Summe von Elend, Aerger, Verdruß
und Klagen, unter denen ſo viele Tauſende von
ehrlichen Lenten erliegen, wohl verringern konn—
ten, wenn wir ſuchten, des ewigen Mißverſte—
hens unter Menſchen weniger zu machen. Der
alte Burchhard, der Einzige der das Mißver—
ſtandniß hatte heben können, war ebenfalls durch
ein Mißverſtandniß von der Tante Seeburginn
ganz getreunt. Dig Tante war von ganzem Her—
zen boſe auf Roſen, wie Roſe zum letzten Mah—
le in Ellbergen war. Sie wurde es noch mehr,
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da ſie die Briefe von der Rehberginn uber Ro—
ſens Betragen in Braunſchweig las. Sie klag—
te ganz naturlich über Roſen im burchhardiſchen
Hauſe, und ganz naturlich ergriff Ludwigs Groß—
mutter und Mutter dieſe Verlegenheit, ihrem
Verdruß und ihrem Aerger auf Roſen Luft zu
machen. „Das Madchen iſt eine Rarrinn,“ ſag—
te die Großmutter: „Ludwigs kleiner Finger iſt
noch ein Mahl ſo viel, als die ganze Roſe werth.“

„Jch furchte, ihr Herz iſt verdorben; ſie- iſt
eine Kokette, die am Ende jeden Maumn abſchre
cken wird,“ ſagte die Mutter. Die. Tante, die
wahrhaftig den Augenblick vorher ehen: das be
häuptet hatte, nabm das ſchwer ubel: Sie hieß
Ludmigen, zur Vergeltung, einen Rarren.
„Wie? ein Narr? Ludwig?“ fragte die Groß—
mutter, und nahm die Brille mit zitternder Haud
von der Naſe, die ganz roth wurde: „wollte
Gott, alle Menſchen hatten ſo viel Verſtand und
Ehrlichkeit, wie Ludwig!“ nun fing fie an, wie
der auf Roſen los zu ziehen. Die. Taute fing
eben ſo heftig an Roſen zu vertheidigen, als ſie
ſie vorher getadelt hatte, und ſchloß damit, daß
ſie es ihr nicht verdachte, daß ſie Ludwigen nicht
gewollt hätte. „Nicht gewollt? nicht gewollt?
gut, wenn das iſt, ſo kann Ludwig Gott dafur
danken, daß ſie nicht gewollt hat; denn ..lieber
Gott, wir kennen ja Roſen!“ „Nun? wie ken—
nen Sie Roſen denn? Was hat denn Roſe ge—
than das will ich mir verbitten! Roſe wollte
nichts im Bade mit ihm zu thun haben, weil er ein
Paar Huren hielt. Da iſt Roſe, ſie hat ihre Fehler
ſo gut wie ſie; aber da iſt Roſe denn doch zu
gut!“ „Huren? wer ſagt das? Huren? das
iſt gelogen, Madam Seburginn! Und wenn er

Hu
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Huren hielt, wer wriß, wie viel Liebhaber denn
Roſe haben mag?“ Der letzte Schlag war
zu derb. Madame Seburginn ſtand auf. Sie
machte eine tiefe Verbeugung. „Sie haben eine
ſo ſchlechte Meinung von meiner Schweſtertoch—
ter, daß ich wohl am beßten thue, Jhr Haus
nicht mehr mit meiner Gegenwart zu belaſtigen,
und der junge Herr Burchhard iſt ſo vollkommen,
daß nur Engel dieß Haus beſuchen muſſen.“ Das
ſagte ſie fpottiſch lachelnd. Die Großmutter trip—
pelte auch auf, und machte ebenfalls eine tiefe
Verbeugung. „Ja, Madam Seburginn! das
Haus kann Jhnen wohl nicht anſtandig ſeyn,
wo der Sohn davon ſich Huren halt, und die
Manmſſell Gellnern ſind ſo tehlerfrey, daß ich es
ihr verdenken wollte, wenn ſie noch ein Mahl ei—
ne Reiſe inachte, wie die nach Caſſel, um mei—
nen Tochterſohn zu fragen.“ Eitelkeit; theils
hatte er wirklich etne uble Meinuug. „Die Reiſe
nach Caſſel,“ fing die Seburginn eifrig, und oh—
ne alle Verbeugung an, „that Roſe ja auf Bitten
des Herrn Burchhards. Aber,“ ſetzte ſie wieder
mit einer Verbeugung hinzu, „es iſt nicht übel,
wenn man zuweilen vergeßlich iſt; man ſchutzt
ſich dann mit dem Altet.“ „Jch bin mit Eh—
ren alt geworden! Sehen Sie nur zu (mit einer
Verbeugung) daß Roſe einniahl mit Ehren ſo alt
wird.“ „NMit Ehren, das wird ſie gewiß;
aber (mit einer Verbeugung) kindiſch werden im
Alter, dafur behüthe ſie Gott!“ Sie machte eine
Verbeugung, verließ das Zimmer, das Haus,
und that unten auf der Schwelle den hohen Schwur,
das Haus nie wieder zu betreten. Um ſogleich
den Anfang mit dem offenbaren Kriege zu machen,
ließ ſie ſogleich die Thur zwiſchen beyden Gar—

Sonderling. 3. Thl. B
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ten, die Ludwigs und Roſens Liebe geſchaffen
hatte, zumachen. Der alte Burchhard ſchuttelte
zwar mit dem Kopfe, da man es ihin erzahlte;
er ſagte indeß wenig, denn er ſah, daß bey der
Hitze der Parteyen Worte nicht, ſondern allein
die Zeit helfen konnte. So oft er an der Hecke
wegging, betrachtete er lachend die zugemachte
Thur, und verglich die Hecke mit dem Janus—
tempel in Rom, deſſen Thüren verſchloſſen wur—
den, weunn Friede war, und rief immer: „Gott
gebe, daß wir den Janustempel bald wieder
offnen!“

Einen ſo großen Theil nahm er wirklich nicht
an dieſen kleinen Handelchen der weiblichen von
Roſen; theils traute er dieſem Zanke keine lange
Dauer ju; theils war er zu ſehr mit den Ver—
beſſerungen der Ellberger beſchaftigt. Marie
und Muller waren jetzt die Menſchen, bep deneun
er die meiſten Stunden ſeines Lebens zubrachte;
denn ſie waren fur ſeint wohlthatigen Plant am
thatigſten. Marie hatte ſich in der Geſellſchaft
des alten Burchhards und Muller ſehr heraus
gebildet. Sie wurde nach und nach die Erzie—
herinn aller Madchen im Dorfe, und ſte beſaß
auch ihre zartliche Liebe in einem ausgezeichneten
Grade. Sie war immer gegenwartig, wenn
Muller unterrichtete, und ſie war unſtreitig ſeine
fleißigt Schülerinn. Nach einiger Zeit wagte ſie
es ſelbſt in Geſprachen mit einigen Madchen Mul—
lers Unterricht zu wiederhohlen. Muller war zu
fallig einmahl Zeuge von einem ſolchen Geſpra—
che. Er trat hervor, wie ſie fertig war. Marie
errothete; allein Muller verſicherte Marien, daß
Burchhard bey ihr ſeiner entbehren konnte, und
er bath ſie ernſtlich, den Unterricht der Mad—
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chen gauz zu ubernehmen. Marie ſchlug es ſauft
aus; allein Muller drang ſo lange in Marien,
und ſteckte ſich endlich hinter Burchharden, daß
ſie zuletzt einwilligen, mußte, nur aber mit der
Bedingung, daß Muller ihrem Unterrichte in der
erſten Zeit durch einige Erinnerungen nachhelfen

ſollte. ĩ. ĩ J ueIlIDe that Muller. iDadurch wurden denn
innalurlich, Marie und Muller vertrauter. Muller

wat dar Lehret Mariens; was Wunder, daß ſei
ne! witzende Schulerinn endlich mit ſeinem Geiſte,
demaſig in ſelnem Unterrichte erhielt, auch ſein
Herg davon trug? Er-wußte Mariens Oeſchich
tez und rr.konute ſich vicht entbrechen, in man—
chen Stunden zu wunſchen, daß Sellhofs Herz
flattrebafter ſeyn mochte, als Marie es glaubte,
beſondets dann, wenn Marie neben ihm ſaß,
mit ibhm las, und er ſſie betrachtete, ohne mehr
ein- Wort zu horen „zund Marie, wenn ſie es
merkte. errothete, und vhne: Sinne und Gedan
ken die Worte des Buchs hrrvor ſtotterte. Der
alte. Burchhard ſagte aft tachend, wenn er ſie ſo
bep einander ſitzend, oder neben einander gehend,
antraf. „Wenn doch alle Schulcollegen ſo einig
waren, wie Jhr beydedl““ Muller gerieth in Ver—
wirrung, MWarif errothete, und die alte Vertrau—
lichkeit eiſtockte dann jedes Mabl auf vier und
zwangtig Stunden. Aber dieſe Liebe hatte auf den
Untexrichtuder. Kinder keinen ublen Einfluß. Sie
hatten gren den ganzen Tag Schule gehalten;
denn zwiſchen den Stunden ſahen ſie ſich doch,
und ſo oft konnte doch Muller Marien bey Burch—
hards nicht aufſuchen. So knupfte nach und nach
die Liebe, die Gewohnbeit, und einerley Geſchaft
zwey reine Herzen zuſammen. Der alte Reector

B 2



Gelluer, der von Zeit zu Zeit den alten Burch
hard beſuchte, um wie er ſagte, ſich in die Zei—
ten des Soerates zuruck zu ſeten, dem Sie, mein
lieber Herr und Freund zuſugte er zu Burchharden,
aunf ein Haar, bis auf ſeine: Xantippe, womit Sie
Gott verſchont hat, gleichen. Der- alte Gell—
ner ſagte oft, wenn er bey Mariens und Mul—
lers Unterricht ein Paar Stunden geweſen war,
zu Mullern: „Lieber Herr Collegewlllen nanntr
Mullern immer College) ich bitte nichis von Gott,
als daß Sie Marien als Jhre eheliche hran da
von tragen mochten; denn das mußteü zöborut
Meiſter in der ſocrätiſchen Kunſt werden? weiin
Sie Kinder erhieltrn.“ Muller ſchwidg  dazu; und
ſeufzte. Er außerte auch einmahl den Gedanken
gen Burchharden; allein Burchhard rieb ſtch die
Stirn, und ſagte: „Freylich, freylich, Herr
Rector! wenn ich das Paar ſo betrachte, und
wenn ich bedenke, daß Marie vielleicht einmahl
bald hier weg ſoll, ſo imochte ich Gott wohl dur
um bitten, daß er er ſo fugte, mit den beyden.
Aber ich habe gelernt, meine Naſe' nicht mehr
zwiſchen die Herzen der Menſchen zu ſtecken. Der
Verſtand geht immer einen Weg, den man zut
Noth vorher beſtimmen kann; allein das Herz iſt
ein ſonderbares Ding. Das frugt nicht nach
Vernunft und Grund. Da mein Ludwig zum
Beyſpiel.“ „Jſt wahrhaftig, wie Sie mir er—
zahlt haben, und ich ſelbſt hier an ſeinen Feſten
tiehe, ein großer Geiſt, ein edler Menſch. Titus,
die Freude des menſchlichen Geſchlechts, hat in
ſeiner Jugend noch dummere Streiche gemacht.
Viel Licht, viel Schatten, Herr Burchhard, und
wie Plato ſagt: Große Tugenden ſetzen auch gro—
ße Leidenſchaften voraus. Laſſſen Sie das, das
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muß ſich geben, glauben Sie mir das. Jch glau—

be zwar wohl, daß er wunderliche Streiche macht;
allein die Weiber ubertreiben das Ding. Waſchen
Sie ihm den Kopf, und dainit gut! Zwey Ma—
treſſen wie mir die Seeburginn erzahlt hat, das
iſt freylich zu arg; aber ſeine Chariſtien machen
viel wieder gut.“

Burchhard horte hier ganz etwas Neues.
Zwey Matreſfſen? Er fragte, und horte, was er
ſeiner Schwiegermutter nicht hatte glauben wol—
len, daß man wirklich Ludwigen deßwegen be—
ſchluldigte. Er vertheidigte Ludwigen, und er—
zahlte ihm Ludwigs Begenbeiten in Caſſel, die
eben ſo wahrſcheinlich fur Ludwigs Liederlichkeit
zeugten, und dennoch nichts als Beweiſe ſeines
Edelmuths waren. „So mein“ ich's ſag
te der Rector, der nicht ganz den Zuſammenhang
begriffen hatte, weil ihm Muller, Marie und die
Chariſtien im Kopfe lagen; „ja, ſo meine ich's!
die Weiber horen falſch, beurtheilen alles nach
dem Schein, und konnen dann nicht aufhoren
mit Reden, und ihre Zunge geht, wie das Ge
klapper in der Muhle. Aber ad vocem Muhle!
ich wollte eine Hand darum geben, wenn der
Muller und die Marie ein Paar wurden; denn
bedenken Sie nur, liebet Freund, wenn die Ma—
rie hier weg ſollte, das ware hier, als wenn in
der gelehrten Welt Latein oder Gricchiſch unter—
ginge, nur die Halfte von dem, was geſchehen
muß. Deun ich muß Jhnen ſagen, daß die Ma—
rie Jhnen bey dem Unterrichte des ſexus ſequio-
ris unumganglich nothwendig iſt. Selbſt der
Muller hat die Feinheit nicht, womit Marie die
Seelen der kleinen Madchen gleichſam wie einen
Sack umkehrt, um zu ſehen, was drin iſt.“
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Burchhard verſprach, darauf zu denken, we

nigſtens Marien ſo lange in Ellbergen zu behal—
ten, als moglich. Er uberlegte des alten Man—
nes Rath bedachtig, und er fand ihn ſo einleuch—
tend, daß ſchon in einem zweyten Herzen der
Wunſch eniſtand, daß Sellhof wankelmuthiger
ſeyn mochte, als Marie ihn glaubte. Burch—
hard ſah ein, daß man fur alles Geld der Welt
nicht eine zweyte Marie würde haben konnen;
und noch mehrere Lehrer halten, das fing Burch—
hard doch an mit ſeinem Vermogen zu berech—

nen. Burchhards Auslagen in Ellbergen,
ſeine ungemeſſene Gutberzigkeit, ſeine großen
Wohlthaten, die er ſelbſt ohne Wiſſen irgend ei—
nes Menſchen vertheilt hatte, ſein Sohn und deſ—
ſen Ausgaben hatten dem alten Burchhard nicht
geringe Summen gekoſtet. Die Falliments von
ein Paar großen Handlungen, wo er große Sum—
men ſtehen gehabt hatte, hatten auch ihn mit in
ihr Unglück verwickelt. Er hatte es ertragen,
ohne einem Menſchen ein Wort davon zu ſagen,
und ohne es merklich werden zu laſſen. Der Be
ſißz des Gutes in Ellbergen nahrte ihn; ſeine Aus—
gaben fur ſich und ſeine Familie waren wenig.
Die Summen, die ſein Sohn gebraucht hatte,
waren noch vorrathig geweſen. Er war gegen
ſeinen vorigen Zuſtand arm, allein nicht weniger
heiter, bis auf das Vergnugen, das er ſich jetzt
verſagen mußte, mit einer betrachtlichen Sum—
me irgend einem Unglücklichen zu helfen. Seine
Veranſtaltungen in Ellbergen waren gemacht, und
ſogleich im Aufange auf Landereyen angewieſen.
So war zwar das Gut verſchlechtert, allein die
moraliſche Cultur der Ellberger Einwohner ge—
fichert; denn Burchhard hatte in den Stiftungs—
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irtikeln auf Anrathen Ehrenbreits feſt geſetzt, daß
ſer jedesmahlige Lehrer von Ellbergen von der
achſten philoſophiſchen Facultat nicht in der Ge—
ehrſamkeit, ſondern in dem, was er fur die rei—
ie Bildung ſeines Verſtandes gethan habe, und
vas fur gebildete Landleute wiſſenswerth ſey, ge—
ruft werden ſolle, und daß, wenn man dieſen
lrtikel nicht langer gelten laſſen wolle, ſo lange
as dazu ausgeſetzte Geld zu Preißen fur die flei.
jigſten und beßten der Ellberger Einwohner ver—
vandt werden ſolle, bis der Gutherr den Wil—
en der Stiftung wortlich erfullen konne. Auch
var in dieſerStiftung beſtimmt, daß der Lehrer nie
in eigentlicher Gelehrter, und wo moglich, im—
ner aus Ellbergen und in Ellbergen erzogen ſeyn
olle. Er dachte nun jetzt in Ernſt darauf, wie
r Marien hier in Ellbergen behalten konnte. Er
edete mit ſeiner Frau daruber, und bath ſie,
Narien einmahl zu ſondiren, nicht, weil er ſei—
ier Frau eine ſo große Fahigkeit zu ſondiren zu—
chrieb; ſondern weil er nicht gern ſelbſt ſich in
ieſen Handel miſchen wollte. Er gab auch ſei—
ier Frau nicht einmahl geradezu den Auftrag da—
u, ſondern er außerte ihr nur ſeinen Wunſch,
u wiſſen, was Marie wohl zu ſo einem Vor—
chlage ſagen wurde.

Das war fur ſeine Frau genug. Bey der
rſten Gelegenheit alſo, da fie mit Marien allein
var, wandte ſie das Geſprach auf Mullern.
Marie verlor ſich ganz in ſeinem Lobe. „Hore!
Marie,“ ſagte Madame Burchhard; wenn man
ich ſo ſprechen hort, ſo ſollte man glauben, der
arme Sellhof ware von dir ganz und gar ver—
jeſſen!“ Marie errothete: „Vergeſſen o liebe
Nutter, nein! grewiß nicht!“ „Und warum
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nicht, Marie? ich glaube, mein Mann wurde
es nicht ungern ſehen, wenn du Mullers Frau
werden konnteſt.“ „Jch liebe Mutter, be—
denken Sie auch, daß ich daß ich Nutter
bin?“ Thranen ſturzten bey dieſen Worten aus
ihren Augen. „Sey doch ruhig, Marie! es
warr nur ein Gedanke von meinem Manne, und
du kennſt ihn ja; er geht gleich daron ab, wenn
du nur im geringſten unruhig daruber wirſt.“
Marie ſchwieg, und ſtrickte fort. Unruhig war
ſie freylich daruber; allein die Vorſtellung war
ihr nicht zuwider. Die Thranen, die aus
ihren Augen bey dem Worte Mutter hervor bra—
chen, erpreßte das ſchnelle Gefühl, daß ihr Kind
jede Verbindung mit Mullern unmoglich machte.
Auch das blieb nur Gefuhl, oder eine hochſt
dunkle Vorſtellung. Sie hatte alles in der Welt
darum gegeben, wenn Madame Burchhard fort—
gefahren hatte, mit ihr daruber zu reden. Jhr
zu ſagen, daß ſie es wunſchte, ging doch nicht.
Sie blieb in der Hoffnung, daß ſie wieder an—
fangen ſollte, zwey Stunden da ſitzen, und fuhl—
te ſich allemahl gluhend heiß, wenn Madame den
Mund offnete. Madame ſchwieg; denn ſie
hatte gleich von Anfang an den Wunſch ihres
Mannes von Marien unthunlich vermuthet.
Endlich ging Marie, ſetzte ſich allein, und bing
dem Geſprach mit Nadame nach. Noch nie
hatte ſie ihre Gefuhle gegen Mullern aus Licht
gezogen. Sie befand ſich in ſeiner Geſellſchaft
wohl; ſie verlangte nach ihm mit einer ſeltſamen
unruhe; die Zeit verlief ihr in ſeiner Geſellſchaft
wie Augenblicke: ſeine Blicke machten ſie unruhig:
aber dieſe Unruhe war ſo ſuß, ſo ſuß! ſein Hän—
dedruck brachte fie zum Zitternz allein dirß alles
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ging in ihrem Herzen voruber, ohne daß ſie ſich
Rechenſchaft davon gab, oder ſich zu geben Luſt
hatte. Wenn ſie ſich auch zuweilen auf Gedan—
ken ertappte, die dem armen Sellhof Unrecht zu
thun ſchienen, ſo beruhigte ſie ſich doch bald da—
mit, daß ſie dieſen Gedanken nicht nachhing, ſon—
dern ſie mit Gewalt von ſich verjagte.

Jn dieſem Zuſtande war ſie bis auf hente
geblieben, da Madame Burchhard auf ein Mahl
durch die wenigen Worte ihren Gefuhlen eine be—
ſtimmte Richtung, und ihren Gedanken auf ein
Mahl alle die mit Gewalt angelegten Feſſeln zer—
ſprengte. Da ſaß ſie, die arme Marie, und im—
mer horte ſie: „Mein Mann wurde es gern ſe—
hen, wenn du Mullers Frau wurdeſt!“ Anfangs
verlor ſie ſich in dem Bilde: Mullers Frau. Sie
mahlte es mit allen Zgen aus. Ach es war ein—
ſo ſchones Bild! Schade, daß ihr Verſtand es
wieder wegloſchen mußte: und, Trotz aller ange—
wandten Muhe, konnte ſie es dennoch nicht ganz
wieder aus ihrer Fantaſie vertilgen. Es war mit
zu hellen Farben gemahlt, auf zu vielfache, auf
eine zu lebendige Art, als daß es verloſcht wer—
den konnte, wie ein Traum. Sie hatte ſich in
Mullers Hutte hinein getraumt, in Mullers Ar—
men hatte ſie gelegen, an ſeinen Lippen geruht,
an ſeinen weichen Wangen ſchon geſchlummert.
Die Vorſtellung davon war ſo ſüüß; o was muß—
te nicht die Wirklichkeit ſeyn! Vergebens ſuchte
ſie ihre Fantaſie auf Sellhof zu richten; auch er,
um jede Bemuhung ihres Verſtandes zu tauſchen,
nahm Mullers Geſtalt an; Muller war es, der
fich. mit ihr vor ihrem Vater verlobte; Muller
war es, der ihr ewige unvergeßliche Treue zu—
ſchwor. Wenn ſir ſich beſtrebte, Sellhof zu ſe—
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hen, ſo war doch das Bild zweydeutig, und bey—
de ſtanden vor ihr in einer Geſtalt, wie in dem
Geſichte eines Kindes die Zugr beyder Aeltern
verſchmolzen ſind. „Ach Gott!“ ſeufzte ſie; „von
ihm befurchtete ich Untreue, und ich bin es! Er
mußte ſie mir mit Schwüren verſichern, und ich,
ih bin es, die ſie bricht!“ Sie ſah, es war ihr
heute unmoglich, Mullers Bild zu verjagen. Sie
nahm ihr Kind auf den Schooß. Auch das war
gegen ihre Treue verſchworen; denn Muller hatte
es noch dieſen Morgen an ſeine Lippen mit den
Worten: „Mein geliebtes Kind!“ gedruckt. Sie
ſtrickte; die Hande ſanken ihr nach zehn Maſchen
in den Schooß, und ihre Seele verſank aufs neue
in der Vorſtellung: „Mullers Hausfrau!“ Sie
ging in das Haus, wo ihr Liebling unter den
Madchen wohute; da hoffte ſie Zerſtreuung. Das
Kind ſprach von nichts, als von Muller; denn
Marie bedachte nicht, daß das Madchen eben
darum ihr Liebling war, weil es Herrn Muller
ſo innig lieb hatte.

Sie ging zuruck, und da kam er, deſſen
Bild ſie zu entfliehen ſuchte, ſelbſt. Sie erro
thete ſchon von weitem, ſie zitterte, ſie fuhlte,
daß ſie nicht das Herz haben wurde, ein Wort
zu antworten. Er redete ſie an, er faßte ihre
Hand, und druckte ſie. Er ſeufzte, er fragte uach
der Urſache ihrer Unruhe. Sie ſchwieg, ſie ſuchte
ſanft ihre Hand los zu machen, die in der ſeini—
gen bebte; ſie ſeufzte, und ſie verließ ihn in der
tieſfſten Verwirrung. Er hatte unichts gemerkt.
Es war ihr Gluck, daß er ſie eben ſo liebte,
wie ſie ihn.

Jndeß fand doch das erfindſame Herz mit—
ten in ditſer lichtloſen Nacht einen ſchonen Licht



ftrahl, dem es mit Begierde nachging. „Jhr
Mann wurde es gern ſehen, wenn ich Mullers
Frau wurde? warum den gern ſehen? das kann
ihm ja ganz gleichgiltig ſeyn! Ja, er muß es
ſogar wunſchen, daß ich den Vater des Kindes
erhalte. Warum denn gern? und warum eben
jetzt, da Sellhofs Briefe ſchon ſeit Monathen
ausbleiben? O pewiß, ſie wollen mich nur tro—
ſteu, ſie wollen mich nur auf Sellhofs Untreue
vorbereiten! Denn warum ſchriebe Sellhof nicht?
warum gerade jetzt nicht, jetzt, da man es gern
ſieht, daß ich deine Frau werden ſoll, Muller!
O Gott! gewiß iſt es ſo etwas. O gewiß!“ Sie
war auf dem Wege, ſich laut uber Sellhofs Un—
treue zu. freuen, und ſie ſchamte ſich ſelbſt uber
die Falſchheit ihres Herzens, ihn untreu zu wün
ſchen, damit ſte es weniger ſcheinen mochte. Sie
ſank mit ihrer Stirn in ihre Hand. Jhre Fan—
taſie flog ſchnell vorwarts zu Mullern. „Aber
wird er mich wollen? liebt er mich? Ja, er liebt
mich: denn denn. Der Punct war bald
abgemacht. „Aber wird er mich wollen? Eine
Entehrte? mit einem Kinde?“ Sie ſprang auf
und druckte das Kind mit aufwallender Liebe au
ihre mutterliche Bruſt. „So hatte er es ja ſelbſt
dieſen Morgen auf ſeinen Armen, druckte es ja
ſelbſt an ſeine Lippen, und nannte es ſein Kind!
Gott! wenn ich doch einen Augenblick allwiſſeud
ware!  Aber ach! wenn er mir mrine Schwa—
che jetzt verzeihet, wurde er ſie mir immer ver—
zeihen? würde nicht die erſte finſtre Miene, die
ihm ein Zufall entlockte, mir jebes Mahl ein bit—
terer Vorwurf meiner Schande ſcheinen, die er
mittragen mußte wurde nicht ein zufalliges
Wort in einer Geſellſchaft, ein Scherz von ei—



nem, der mich und mein Sthickſal nicht kennte,
ihm das Herz durhbohren, mir fur immer ſeine
Liebe rauben, weil ich fahig war, ihm ſeine Eh—
re zu rauben?“ Sie ſprang bey dieſem Gedan—
ken heftig auf, ſtreckte ihre Arme heftig von ſich,
und rief laut und mit Heftigkeit: „Nein! nein!
ich bin zum Elende verdammt! Nein, Muller!
Gott, hilf du mir! nein! nein! wahrhaftig nicht!
nie will ich dein Weib ſeyn! Nie, bey allem,
was mir heilig iſt! Nie dein Weib, Muller!“

Sie ſank mit ihrem Geſichte auf, den Tiſch,
und verging in dem hoffnungsloſen:Gefühl ihrer
Schande und ihrer Liebe. Betrachtet die weinen
de Marie, Junglinge, und zittert vor eurer
Wolluſt! Ein neuer qualender Gedauke kam jetzt
noch zu dem Elende Mariens hinzu, der Ge—
danke an Sellhof. Auch ihn hatte ſie verloren;
denn ſie war ihm ungetreu. Sie liebte einen
andern, als ihn. Sie knieete vor ihrem Kinde,
ſie kußte ihm die Hande: „Mein Kind, mein
Kind!“ rief ſiet aus, „eine ungluckliche Lirbe gab
dir ein Daſeyn voll Schande, und eine neue noch
unglucklichere Liebe deiner Mutter macht deine
Schande ewig!“ Das Kind lachelte, und ſtreck.
te der Mutter die beyden Aermchen eutgegen,
und ſagte: „NMutter, weine nicht! ich bin gut und
geſund!“ Sie verbarg ihre Thranen, weil das
Kind ſie darum bath, und mit den kleinen Han—
den die Thranen trockuete. Sie nahm den Kna—
ben auf den Schooß; allein in dem Augenblicke
gelobte ſie ſichss, weder Mullers noch Sellhofs
Weib zu werden, nicht Müllers, ihn nicht un
glucklich zu machen, nicht Sellhofs, ihn nicht
zu betriegen. Sie fuhlte ſich nach dieſem Ent—
ſchluſſe ruhiger, als vorhin. Sie verſank zwar
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wieder in neue Traume von Muller, die ihr Thra—
nen koſieten; allein keiner dieſer Traume war
ſtark genäg) ihren Entſchluß wankend zu ma—
chenz ſelbſt'die Muhe die ſie hatte, ihren Ent—
ſchluß feſt'gti halten, beruhigte ſie noch mehr.
Sie ſthirn gleichſam ihre: Schuld durch ihre hoff—
uungsloſe Liebe abzubüßen, und mit dem Opfer,
das ſir dent Geuius der jungfraulichen Unſchuld
mit thter Liebe brachten, ihre erſte ungluckliche
Liebe ju vertilgen. So wit ſie das alles gedacht
hatte;t. ſo: fuhlte ſie ſich großer und ſtarker als vor—
hin. Der' Blitz der iunbeflecken Unſchuld ſchieu
aufs neuenihren: Blichzu beleben. Sie erhob
ſich nin einen Zoll. „Ja,“ ſagte ſie, „es gibt ei—
nen Gtolz des Laſters, der Stolz, nach einem
Falle wirder aufzuſtehen!“ Sie ging in den Gar—
ten; iin der erſten Allre traf ſie den alten Burch—
hard:  Ohne Zogern ging ſie auf ihn ein. „Ho
ren Sie, lieber Vater! Sie haben der Madame
den Wunſch geaußert, mich als Mullers Frau
zu ſehen. Ohne Zweifel, mein Vater, hat Jhre
Liebe gegen mich Jhnen den Wunſch entlockt.
Muller iſt ein edler Mann; aber, mein Vater,
eben weil er ein ſo ſehr edler Mann iſt, verdient
er auch ein ſo edles Weib, und..“„Darum wunſcht' ich ihm dich zum Weibe.“

„Jhre Liebe, miein. guter Vater, Jhre Liebe
gegen mich macht ſie ungerecht gegen Mullern,
den? Sie miehr lieben ſollten, als mich. Sagen
Sie“ iwas Sie wollen, mich zu entſchuldigen:
ſagi denn die Welt eben das? Mein Vuter, ein
edler Mann; tragt alles, tragt Leiden und Un
gluck;; aber nur allein gegen die Schande iſt er
empfindlich. Muller kann in einer Geſellſchaft
von Konigen ſtolz ſeyn, aber nicht an meiner



Seite. Meine Schuld würde ihn mit beladen,
meine Schande die ſeinige werden, und: deſto
mehr, je mehr er mich liebt!“ „Du fchwarmſt,
meine gute Marie! Er muß das docham beßten
wiſſen, und ich habe ihn ausgehohlt!“ „Das
haben Sie fur den jetzigen Augenblick. Sif alle
lieben mich, ſie alle haben es hier virtzeſſen,
was ich bin, daß ich fehlte. Muller. verglßt es
mit Jhnen. Hat es aber die Welt vergeſſen?
ſagen Sie! und wonn die Mullern daran erin
nerte, wenn ein Spott, eine beiſſende. Anmer
kung ihn zur Unzeit daran erinnerte? cenn er
an der Seite einer ſentebtten, verſpotteten: Frau
auch nur ſcheinbar den Spott die Schande mit
ihr zu theilen glaubte; wenn er nun, dieſen
Wurm an ſeinem Herzen, mit mir lehen; mußte,
ich unglucklicher und elender, als vorber, durch
das Gefuhl ihn unglücklich gemacht zu haben,
meinen Tod wunſchte, mochten Sie dann das
Werkzeug zu dieſer Ehe geweſen ſeynt ſagen
Sie!“ „Gehorſamer Diener! nimm du Sell
bof, oder wenn du willſt; ich ſage nicht tin Wort!
Jch nehme meinen Wunſch wieder. zuruck. Jch
dachte, ihr liebtet euch.“ —.„Und weun wir uns
liebten, und wenn ich ihn zartlicher liebte, als
Ludwig Roſen geliebt,hat, ſo wurde ich ihm den—
noch meinr Hand verſagen, denn die ganze Welt..

„Ey, laß die ganze Welt aus dem Spie—
le! Hier, hier haſt du Recht; denn in Alſien „Afri—
ka und Amerika, Kind, gibts ganze hundertt
Nationen, wo mir jedes hübſche Madchen,; dem
ich etwa einen jungen hübſchen Kerl porgeſchla—
gen hatte, ſagen wurde: Aber Vater, das geht
nicht: ſoll ich den Menſchen, den du mir da vor—
ſchlagſt, beſchimpfen? Du weißt ja, ich bin noch
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zungfer! Jch habe noch nicht einmahl eins, viel
veniger zwey oder drey Kinder gehabt, wie je—
es ehrliche Madchen doch haben ſollte, ehe ſie
eirathet! Nein, Vater, ich kann dem Manne
ſen Schimpf nicht machen, und als Jungfer ſei
ie Frau werden. Was wurde die Welt davon
agen? Sieh, ſo wuürden die Jungfkern in vielen
tandern zu mir ſagen. Alſo laß die Welt aus
em Spiele! Ein ehrliches, achtungswerthes
Frauenzimmer biſt du, tauſendmahl beſſer, wie
Nillionen Madchen, denen der Zufall uber das
kis geholfen hat, und die ſich Jungfern nennen
ind ſchreiben, und doch nicht einen Tropfen ehr—
iches Blut durch ihr Herz ſchicken konnen. So
echt in der Ratur muß das alles nicht ſtecken,
vas du mir daber gepinſelt haſt; denn was ſo
janz in der Natur ſteckt, was fur alle Menſchen
ilſo Wahrheit iſt, das iſt gerade bey den Tun
juſen ſo, als in Ellbergen, und in Ellbergen,
vie bey den Hottentotten. Jndeß wahr iſt
as, es konnte ihm einmahl durch den Kopf fah—
en, wenns nicht a tempo ware, und da konnts
en lieben Hausfrieden ſtoren; und, Marie,
as glaub mir, der Hausfrieden iſt mehr werth,
is Gold und Perlen, und ſelig iſt, der ihn
ennt, und ihn zu erhalten weiß! Alſo es iſt
ichts mit dir und Muller? Run, Gott kann
neine Anſtalt nicht obne Mutter laſſen.“
Das ſoll es nicht Vater! ich will hier in Ell
ergen wohnen, ſo lange Sie oder Ludwig mich
nicht jagen.“ „Und Sellhof dich nicht hohlt?“

Darauf antwortete Marie nichts. Sie ſchlug
ie Augen nieder, und ging tiefſinnig die Allee
ſinab, und gelobte ſich's noch einmahl, weder
Nüllern noch Sellhof zu nehmen.
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Der Rector kam ſchon nach einigen Tagen

wirder. Seine erſte Frage war, ob in Abſicht
der beyden Sokratiker-etwas geſchehen ſey: der
alte Burchhard ſchuttelte den Kopf: „Marie hat
mit mir daruber geredet; es iſt nichts. Mariens
uncheliches Kind iſt inm Wege,“ „Was Kind?
was unehelich? was ehelich?“ ſagte der alte
Mann eifrig: „wenn der Müuller ſo denkt, ſo
hab' ich mich in ihm geirrt! Jch hatte ihm mehr
geſunde Philoſophie zugetraut. Laß ihn die Na—
ſe ins Buch ſtecken. Schon Sophokles ſagt:
Omne utile ingenuam habert naturam. Aber das
kommt davon, wenn man kein Griechiſch kann,
und den Sophokles nicht grleſen hat, der wohl
wußte, was er ſahte!“ „Aber Herr Rector,“
ſagte die Großmutter, „groß verdenken kann man
es ihm doch auch nicht. Der Sokofles mag ein
ſauberer Zeiſig geweſen ſeyn; aber dir Franzo—
ſen ſind alle in dieſem Puncte leichtſftnnig!“ Nie
aber war die Großmutter in ihrem Leben ſo an—
gekemmen, als mit dieſer unſchuldigen Benterkung
uber deu Sophokles behm alten Rector. Taona?
rief er, und wandte ſich zornig zu der alten Frau,
und ſchimpfte ſo weidlich auf Griechtſch und La—
tein durch einander, und bedauerte bey dieſer
Gelegenheit hundertmahl, daß man keine Gyna—
cea mehr habe, um die Weiber dahin zu ver—
bännen, die mit ihrer ſpitzen Zunge die beßten
Tugenden des menſchlichen Geſchlechts beſudel—
ten. „Was Jſokrates vom ganzen menſchlichen
Geſchlechte ſagt,“ rief er, „paßt ganz beſonders
auf die Weiber: ſind ſie allein, ſo thun ſie un«.
verſchaute Wunſche, und in Geſellſchaft da ver—
leumden ſie. Den Sophokles ironice einen Fran—
zoſen zu nennen! Den Mann, der auf dem athe—

nien



nienſiſchen Theater ſo große moraliſche Regeln
gab, in ſeinen Tragodien Hier unterbrach
ihn die alte Frau, die bis jetzt den Sophokles
fur einen Kalender-Heiligen gehalten hatte, weil
er ſoviel Larm um ihn machter jetzt horte ſie von
Theater und Tragodien. Sie unterbrach ihn em—
pfindlich: „Ey, Herr Rector, was machen Sie
denn für Aufhebens um den Menſchen? es iſt ja,
als obs der Papſt geweſen ware, und nun es
um und um kommt, iſts ein Komodiaut! Nun
ja, die fragen nichts nach Hurenkindern, das
weiß man langſt; aber darnach richten ſich doch
keine honetten Leute!“

Dieſe unverſchamte Bemerkung machte den
alten Mann ſtumm vor Aerger. Er warf nun ein
Paar zornige Blicke auf die aite Frau. „Nein!
nein!“ ſagte er, und wandte ſich zu Burchhard,
„jetzt ſebh' ich, Sie ſind ein wahrer Sokrates,
ſelbſt bis auf ſetin hausliches Ungewitter. Laſſen
Sie uns gehen!“ Er ging zur Thüre hinaus, und
Burchhard folgte ihm lachend nach. Hier ſetzte
ihm Burchhard naher aus einander, daß Muller
ſich gar nicht weigere, Marien zu heirathen, daß
er es vielmehr gar nicht wiſſe, wie uran daruber
denke, ſondern daß dieſes nur Mariens Meinung
ware. Er ſetzte ihm Mariens Grunde aus ein—
ander. „Hm! hm!“ ſagte der alte Mann, und
nickte von Zeit zu Zeit mit dem Kopfe, „die ra—
tiones ſind nicht ubel, und die Marie handelt
vernünftig! Ja ja, recht! bene, optime! Aich—
tig! Jch muß das Frauenzimmer bewundern,
Herr Burchhard; beſonders da Sie mir ſagen,
daß ſie ein deſiderium zu dem Muller tragt, das
wohl ſonſt gewohnlich, die Vernunft, und ibre
actiones zu verwirren pflegt.“ Die ganze Sache,
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wat mit dieſem Geſprache zwiſchen dem Rectot
und ſeinem Freunde abgethan, aber nicht zwi—
ſchen Muller und Marien.

Muller liebte Marien, und ſeine Liebe grün
dete ſich auf die tiefſte Achtung vor Mariens Cha—
rakter. Seinen Wunſchen ſtand nichts im We—
ge, als Mariens Verbindung mit Sellhof. Sie
wurden ihm alſo ſehr bald deutlich. Er ſchwieg,.
weil er keine Moglichkeit ſah, Mariens Hand zu
erhalten; indek, bey ihrer wachſenden Vertrau—
lichkeit, ſah er denn doch bald, welcht groſſe
Foriſchritte er in Mariens Gunſt machte. Er
freute ſich der Entdeckung, denn ſie gab ihm doch

eine NMoglichkeit, ſo zum Beſitze ihrer Hand zu
kommen. Marie wurde immer vertraulicher ge
gen ihn, und mit geheimer Freude ſah er mit
jedem Tage neue Zeichen ihrer wachſenden Nei—
gung gegen ihn. Noch war ihm kein Gedanke
eiugekallen, daß Mariens Kind ein Hinderniß ih—
rer Verbinduung werden konnte. Er betrachtete
Marien als eine junge Witwe, oder vielmehr,
er ſtellte gar keine Betrachtungen daruber an:
er liebte ſie, und ſo ſah er gar kein Hinderniß.
Schon war Muller zu dem Entſchluſſe gekommen,
mit Marien zu reden, ihr ſein Herz zu eutdecken,
und um ihre Liebe und ihre Hand zu bitten;
allein auf einmahl war Marie ganz gegen ihn
verandert. Sie war noch eben ſo vertraulich ge
gen ihn; ja es ſchien ihm, als ob ihr Vertrauen
noch zugenommen habe; allein dieſem Vertrauen
fehlte das ruhrende, das gewiſſe Etwas, mit ei
nem Worte, der Hauch der Liebe beſeelte es nicht
mehr.

Marie ſaß noch an ſeiner Seite, redele mit
ihm; allein mit einer ſolchen Ruhe und freund—
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lichen Kalte, daß ihm dafur ſchauderte. Er fand
ſie ſeltener auf ſeinen gewohnlichen Spaziergan—
gen, wo er ſie ſonſt ſo gewiß zu finden wußte.
Sonſt hatte ſie jeden Menſchen, der ſich zu ihnen
auf dieſen Spaziergangen geſellen konnte, vermie
den; jetzt, wenu ſie mit ihm ging, ſuchte ſie kei—
nen dritten Mann; allein er fand ſich immer ſo
naturlich von ſelbſt, und Marie hielt ihn auf eine
fo ungekunſtelte Art feſt, daß Muller nur An—
faugs auf die einfaltigen Zufalle ſchimpfte, die
ibn nicht mehr einen Augenblick allein mit Ma—
rien lieſſen. Endlich aber merkte er, daß es nicht
immer Zufall war; wenigſtens ſah er, daß ſich
Marie gar keine Muhe mehr gab, wie ſounſt, die—
ſen laſtigen Zufallen aus dem Wege zu gehen.
Sonſt war Mariens Lieblingsort ein Holzchen hin
ter dem Dorfe geweſen; jeht aber war es die
Aller im Dorfe, wo alle Augenblicke ein Menſch
da war, der ſie, ſollte es auch nur mit einem
Hutabziehen ſeyn, ſtorte.

Wenn er ein Geſprach noch ſo fein eingelei—
tet hatte, um die Art der eheuahligen Geſpra—
che wierder in den Gang zu bringen, ſo buckte ſich
Marie, brach eine wilde Zichorie ab, fragte nach
dem Unterſchiede von der echten, und weg war
das ſchone Geſprach, und Marie verlor ſich in
der langweiligen Naturgeſchichte. So verlor
Muller nach und nach den Muth, ſich Marien
zu entdecken: ſie wurden fremder gegen einander,
als ſie je geweſen waren. Die Vertraulichkeit,
die ihm Marie noch zeigte, war ſelbſt nach ſei—
nem Gefuhle bloß das Kleid der alten Freund—
ſchaft. Der Geiſt des Vertrauens war dahin.
Er verſchloß ſeine Liebe, deren Strablen ſchon
leuchtend aus ſeinem Herzen hervor brachen, in
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ſein Herz zuruck. Er wurde finſter und ſchwer—
muthig; er brutete allein uber ſeiner Liebe; zu—
letzt blieb er ganz von den Spoziergangen weg:
er war jetzt in ſeiner Erinnerung eigentlich naher
mit Marien verbunden, als wenn er bey ihr war.
Allein konnte er ſich doch der Handedrucke erin—
nern, die ihm Marie jetzt entzogen hatte.

„Wenn der Sellhof nur kein Schurke iſt,“
ſagte Burchhard mit Zittern: „ſeine Briefe blei—
ben aus. Marie hat ihm ein großes Opfer ge—
bracht; er wurde ſie ermorden, wenn er ſie ver—
ließ.“ Sellhof war ein Schurke. Marie war
ſchon verlaſſen, wie Burchhard noch vor der blo
ßen Vorſtellung zitterte.Sellhof war von Marien weg auf die Aka—
demie gegangen. Er hatlte ſeine Zeit nicht ubel
angewandt, und ſein naturlicher Verſtand, ſein
Witz, ſeine Geſchmeidigkeit halfen ihm uberall
fort. Schon in den erſten Jahren hatte er auf—
gehort, Marien zu lieben; allein es fehlte ihm
nicht ganz an Ehrlichkeit, und die Umſtande bey
ſeinem Verſprechen, das er Marien abgelegt hat—
te, ibr treu zu bleiben, Ludwigs Betragen, des
Vaters Benehmen, das ganze Feyerliche und
Ruhrende bey der ganzen Verhandlung hatte doch
einen ſo tiefen Eindruck in ſeinem Gewiſſen ge—
macht, daß er Marien immer fort als ſein Weib
betrachtete. Es fiel ihm nicht ein, daß es an—
ders ſeyn konnte; und ſah er auch einmahl ein
reizendes Madchen, das ſeine Wunſche und ſein
Herz in Bewegung brachte, ſo zog er eine krau—
ſe Stirn, flatterte um das Madchen her; allein
dit Vorſtellung: ich bin Mariens! hielt ibn doch
von jeder ernſthaften Unternehmung zuruck. So
ziemlich treu; alſo, einige kleine Untreuen abge—
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rechnet, ging er von der Akademie ab nach Mag

deburg als Referendarius. Er ſchrieb alle Mo—
nathe zweymahl an, Marien, und ſeine Briefe
wurden in dem Maſſe ſchwulſtiger und leidenſchaft
licher, als er gegen Marien kalter wurde. So
gelaufig es ihm war, Briefe zu ſchreiben, ſo ko—
ſteten ihm doch die Briefſe an Marien große Müü—
he; deun. aufrichtig geſagt, er hatte ihr nichts
zu ſchreiben. Er ſchrieb bloß, weil er ſchrei—
ben mußte.

Jne den erſien Tagen in Magdeburg wurde
er in das Haus eines Kriegsraths eingefuhrt.
Man bath ihn ofter zu kommen; denn er war
die Seele der Geſellſchaft geweſen. Lange war
die Geſellſchaft in dieſem Hauſe nicht ſo gut un—
terhalten geweſen, als heute Abend. Sellhoſ
wußte tauſend Poſſen zu erzahlen, tauſend luſti—
ge Spiele anzugeben, die man langſt fur lange
weilig erklart hatte, und denen er durch ſeinen
Witz ganz neur Reize zu geben wußte. Wie er
fort war, ſo wurde er von der Familie für einen
excellenten, fur einen amuſanten Menſchen er—
klart; man wunſchte ſein Wiederkommen, und
Gellbhof ließ ſich nicht lauge darum bitten; denn
die. Mamſel Henriette Reimann, die Tochter des
Kriegsraths, hatte mit ihren ſchönen Augen und
mit ihrer ſchlanken Geſtalt keinen geringen Ein—
druck auf Sellhof gemacht. Er kam wieder,
und das gewohnliche Leben ging an. Sellhof
ſcherzte, witzelte, blies auf Karten, ſilhouettirte,
tanzte, hatte die Taſche und den Kopf immer
von lacherlichen Kleinigkeiten voll, konnte einen
Teutſch-Franzoſen bis zum Todtlachen nachah—
men, machte einen Savoyarden mit ſeiner Later—
na magica bis zum Erſtaunen nach, hatte iuimer



neue Spiele in Bereitſchaft, erfuhr alle Lacher—
lichkeiten der ganzen Stadt, und erzahlte ſie, daß
man ſich hatte krank lachen mogen, und was alle
die Dinge mehr ſind, die der ſteife Philoſoph ſo
gern mit dem Nahmen Kleinigkeit verachtlich ma—
chen mochte, und der eben darum nie Achtung
und Gehor fſindet, und wenn er ein zweyter So—
krates ware, weil es ihm an dieſen verachtlichen
Kleinigkeiten mangelt, die bepnahe die einzigen Ver—
dienſte ſind, die Achtung und Gehor verſchaffen.

Auf dieſe Weiſe wurde Sellhof bald der an
gebeibete Hausfreund aller der Familien, die mit
der Familie des Kriegsraths Reimann in Verbin—
dung ſtauden. Er kam, wenn er wollte, und
immer war er angenehm. Mit Jettchen Reimann
lief er ins Coucert, auf die Balle, auf den Fur
ſtenwall, auf dem Domplatz, und Jettchen wuß
te ſich aicht wenig damit, daß ſie den angebethe—
ten Gellhof imuter an ihrem Arm hatte. Mitten
in dieſem Taumel von Vergnugen wurde es Sell—
hofen noch muhſamer, an Marien zu ſchreiben,
und an Jettchen ſchrieb er doch ſo manches wi—
tiges Billet, und das ſo gern. Manchmahl,
wenn er mit Jetichen allein war, war er auch
eruſthaft. Er philoſophirte, ereiferte ſich uber
Meuſchenharte, Grauſamkeit, Unterdruckung, und
Jettchen gab ſich alle Muhe, mit zu philoſophi
ren, und ſo philoſophirten fich die berden Menſchen
manchmahl einer in des andern Arm, ohne daß
ſte es ſelbſt wußten. Der Kriegsrath Reimann war
ein gewohnlicher Mann, ohne hervor ſtechende
ZTugenden und Laſter. Man nannte ihn einen
guten Mann, weil er niemanden Unrccht that,
keinen ubervortheilte, wenigſtens nie ohne einen
gerechten Vorwaud, an die Armenkaſſe gab, Leu
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»e zu Tiſche bath, keine Schulden machte, fich
nicht betrank, alle vier Zeiten zu Abendmable
ging, ſeine Kinder in die Schule ſandte, und
ubrigens die Welt gehen ließ, wie ſie gehen woll—
te. Er hatte hin und wieder einen Roman gele—
ſen, und den Grandſatz darin gefunden, man
muſſe junge Leute nicht einſchranken; die Unſchuld
laufe Gefahr, wenn man ſie bewache. Das hat
te er ſich gemerkt, und darum konnuten ſeine Toch—
ter thun, was fie wollten. Er verließ ſich auf
ſeine Regel, und bemerkte nicht, daß nur von
einem unſchuldigen, reinen Herzen in den Ro—
manen die Rede iſt, und nicht von Madchen,
die unter dem ewigen Schauſpiele der Liebes han
del erwachſen ſind.

Genug, er fand dieſe Regel ſehr bequem,
und ſeine Toihter thaten, was ſie wollten, und
waren wirklich nach dieſer Regel auch ſehr liebens—
wurdige Geſchopfe geworden. Sie waren ge—
ſprachig, anſtandig frey, ohne je Verlegenheit zu
zeigen. Sie hielten die Mauner in einem gro—
ßen Reſpect, und ob ſie gleich bey allen Ballen
waren, ſo wußte ſelbſt die Verleumdung nichts,
als einige kleine Romanchen, auf ſie zu bringen,
die ſie aber doch mit allem moglichen Anſtande
bis aufs Ende durchgefuhrt hatten. Jettchen fand
den Herrn Sellhof ſehr liebenswurdig, und Sell—
hof Jetichen. Das war nicht anders. Jettchen
ſagte das ihrem Vater. „Warum nicht?“ der
Vater fand Sellhofs Carriere noch ein wenig lang.
„NMan muß ſie abkurzen. Hat er dir etwas ge—
ſagt, Jettchen?“ „Noch nicht Papal! aber ich
habe ja Augen!“ „RNun, ſieh du zul“

Jettchen ſah zu, und es dauerte nicht lan
ge, ſo ſah ſie zu ihrer Freude Sellhofen ſeufzen,



die Augen verkehren, und alles das thun, was
zu dem Aufange eines ordentlichen Liebeshandel ge—
hort. Jetichen ſeufzte und verdrehete die Augen,
und ließ das Kopfchen haugen, und drückte Sell—
hofen verſtohlen die Hand, und ſah ſchmachtend
zu Boden, wenn ſie merkte, daß er ſie betrach—
tete, zuletzt ſchien es ihr ſelbſt Ernſt zu werden.
Sellhof ſprang dann auf, ging mit ſtarken Schrit—
ten das Zimmer auf und nieder, die Arme uber
einander geſchlagen, und wollte die Verzweiflung
ausdrucken; den Marie fiel ihm zur Unzeit ein, und
zuletzt ſchien es ihm ebenfalls, als ob die Em—
pfindung in ſeiner Bruſt wirklich ſey, die er Au—
fangs erſt heuchelte.

Genug, ohne den Leſer lange mit der Be—
ſchreibung aufzuhalten, wie ſie ſeufzten und ſtohn—
ten, das alles ſie in hundert andern Romanen
nachleſen konnen, und wie ſtch Sellhof und Hen
riette uberredeten, daß ſie ſich bis zur Verzweif—
lung liebten, will ich ihm nur ſagen, daß Hen—
rietie hundert Mahl Luſt hatte, den Handel ab—
zubrechen; denn ſie wurde an dem Menſchen zum
Narren. Heute ſaß er, ſeufzte; das Geſtand
niß der Liebe lag auf ſeinen Lippen. Es bedurf—
te nur noch eines Blickes, ſo ſtronte er hervor,
nnd nun ſtand er auf, verſchluckte es wirder,
und rannte wie raſend davon. Morgen war er
kalt, ſchimpfte, fluchte, grollte mit der ganzen
Welt, ſprach von Grab und Sterben, und lie—
ber Gott! ſie hatte ihm kein einziges hartes Wort
geſagt; ſie hatte ihm vielmehr die Hand ſo kraf
tig gedruckt, daß ihr die Finger ſchmerzten; und
dennoch horte der tolle Menſch nicht auf, vom
Grabe zu reden, und lief endlich gar davon, ſetzte
ſich eine halbe Stundt, den Kopf aufgeſtutzt, an
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ſeinen Tiſch, aß in ſeiner Betrubniß ein gebrate—
nes Huhn, und ſchackerte mit ſeinem hübſchen
Hausmadchen. Und dennoch hatten beyde, wie
tauſend junge Leute, im Ernſt darauf geſchwo—
ren, ſte liebten ſich bis zur Verzweiflung. Sell—
hof uberlegte den Handel ſehr ernſthaft. Er lieb—
te Jettchen. Marie war ſeinem Glünke im We—
ge. „Wir? wenn du das geht nicht! Wenn
Marie das wird die nicht. Aber ſoll ich denn
unglucklich werden, weil ich als Knabe unbeſon—
nen war? Soll ich mich, Marien und Henriet—
ten unglucklich machen, um mein Wort nicht zu
brechen? Jch kann mit Marien, ich kann ohne
Henrietten nicht glucklich ſeyn; ich werde vor Gram
und Liebe ſterben, Henriette auch, Marie endlich
auch. Das Ungluck iſt nun einmahl geſchehen;
ſoll ich es noch vermehren Jch muß das kleinſte
uibel wahlent. Jch muß! Marie, ich muß!“
Die arme Marie war um ihren Mann weg phi
loſophirt.

Das ging nun nicht ſo geſchwind, als er
philoſophirt hatte; denn ſein Gewiſſen machte ge—
gen den ganzen ſchonen Schluß gewaltige Aus—
nahmen. Sellhof war kein Boſewicht. Henriet—
te aber zog ihn immer aufs neue in den Strudel
der Leidenſchaften hinein, und er ließ ſich gern
ziehen. Da wurde uberlegt, geſeufzt, gejammert,
beſchloſſen, und immer zog die Leidenſchaft und
Eitelkeit die beyden Verliebten naher. Endlich
ohne Worte, ohne Erklarung, lag Sellhof eines
Tages an Jettchens ſchonem Buſen, und von ih—
ren Armen umſchlungen, erntete er von ihren
Lippen die erſten ſußen Kuſſe der Liebe. Danu
kam die Reue wieder, und endlich das Geſtand
niß:, Jettchen, ich liebe dich bis zumn Sterben;
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allein ich bin nicht mehr frey.“ Zwar huthete ſich
der junge Herr wohl, etwas von einer Frucht der
Lirbe zu verlautbaren; er gab es als tine Jugend—
thorheit au. Jettchen drüuckte ihn feſter an ihre
liebevolle Bruſt, und ſpielte zu gleicher Zeit die
Großmuthige. „Laß mich ſterben!“ rief ſie: „du
biſt Mariens!“ Nach und nach uberlegte man
ruhig; man zog Mariens Stand in Betrachtuug.
Jettchen erboth ſich, ihr für Sellhof gauze Ko—
nigreiche abzutreten. Man ſprach im hohen Pa—
thos ganze furchterliche Tugendſentenzen, und die
Gedanken ſchimpften im niedrigen Komodienſtyl
auf die arme Marie. Kurz, maun that dem Ge—
wiſſen mit ſchonen Worten, furchterlichen Ge—
berden und Euiſchluſſen, die man nicht halten
wollte, ein Genuge, und die Komodie ging ih—
ren Gang immer der Hochzeit naher. Der Kriegs
rath, der von Henrietten den Handel erfuhr, be
haudelte ihn, wie einen Prozeß. Er geigte Sell
hoſen, daß er gar nicht legaliter mit Marien ver
bunden ſey, da er noch unter Vormundern ge—
ſtanden hatte. Sellhof. war ehrlich genug, ſich
vor dieſen Grunden zu ſchameu. Er ſagte: „Das
Wadchen, Herr Kriegsrath, iſt ſo edel, daß ich
ſicher von ihrer Seite her keine Hinderuiſſt zu be—
futchten hatte, wenn“ Er wollte ſagen: „wenn
mirin Gewiſſen ſchwiege.“ Er ſchwieg.

Man drehete das Ding ſo lange, bis ſich
irgend eine Seite hervor drehete, an der es ſich
gauz ſchicklich faſſen ließ. Marie ſchrieb jetzt nur
ſelten an Sellhof, und wenn er auch ſchrieb, ſo
erhielit er nur ſpat Antwort; dazu waren ihre
Briefe ſo kalt, ſo gezwungen kalt, daß Sellhof
niit Lacheln die Briefe in Handen hielt, und ſie
las. Sollte unicht etwa auch Marie Er wag—



te es doch nicht, den Gedanken zu denken. Doch
ihre Kalte, einige Ausdrucke Mariens, aus de—
nen ſich doch ganz wohl eine Entſchuldigung her—
aus klauben ließ. Sellhof ſann und ſann. Wir
wollen es wagen. Er hielt mit Heurietten Ver—
lobung. Das Ding war auch nicht mit rechten
Dingen zugegangen. Liebe und Wein hatte Sell
hofen den Abend berauſcht. Der Vater errllarte
der zuſammen gebethenen Geſellſchaft Sellhoſs
Verlobung mit Jettchen. Sellhof hatte nicht das
Herz zu widerſprechen. Sie waren offentlich ver—
lobt, und der Kriegsrath dachte nun an Sellhofs
Beforderung, zum Juſtizamtmann bey dem Herrn
von Berghorn. Einige Briefe wurden geſchrie—
ben. Der Herr von Berghorn nahm den jungen
Sellhof auf die Empfehlung des Kriegsraths, als
einen thatigen, hell denkenden, und fur das Wohl
der Menſchen enthuſiaſtiſchen jungen Mann an.
Bey dem erſten Beſuche, den Sellhof bey dem
Herrn von Berghorn ablegte, war Ludwig nicht
gegenwartig. Er war auf einem benachbarten
Dorfe. Sellhof gefiel dem alten Berghorn, und
Berghorn Sellhofen. Berghorn erzahlte Sellhofen
alle ſeine wohlthatigen Plane mit ſeinen Unter
thanen, mit einem mehr als jugendlichen Enthu—

ſiasmus, und Sellhof war vollig entzuckt davon.
„Jch danke Gott, Herr Hauptmann, inniger als
fur jede andere Wendung, die er meinem Schick—
ſale hatte geben konnen, daß er mich zu Jhnen
gefuhrt bat! Welch ein Leben werde ich hier in
der Nahe, und ich hoffe auch, mit dem Vertrauen
und der Freundſchaft eines ſo edlen Mannes fuh—
ren, der mich zu dem Werkzeuge ſeiner alleredel—
ſten Großmuth machen will!“ Sellhof ſagte das

mit bebender Stimme: denn er war wirklich ge



ruhrt. Berghorn machte auch Sellhof mit'ſeinen
Buchern bekannt: wo Ludwig getadelt hatte da
erſtaunte Sellhof; wo Ludwig kalt ſagte: „Das
iſt gut!“ da ſtand Sellhof mit gefalteten Han—
den, und bethete an. Er verließ den Alten mit
der tiefſten Verebrung, mit ſo deutlichen Zeichen
ſeiner ungemeſſenſten Achtung, daß Berghorns
Eitelkeit ſich nicht wenig dadurch geſchmeichelt fand.
Der Alte umarmte ihn. Sellhof rief: „Utid wenn
mich der großte Monatch umarmte, ſo fandeich
mich durch Jhre Umarmung mehr geehrt; denn
ich habe an dem Herzen eines der edelſten: Men—
ſchen gelegen!“ Ernveiſte ab mit dent Ver—
ſprechen, ſo bald als: möglich, zu. komnmen, und
dem alten Berghorn ſeine Plane ausfuhren zu
helfen.

So bald Ludwig zuruck kam, ſo lief ihm
Berghorn mit einer lauten Lobeserhebung ſeines
neuen Juſtizamtmanns entgegen. „Lieber Junge!
ein Menſch, ein wahrer Menſch! Die Thranen
ſtanden ihm bey allem, was ich ihm von meinen
Abſichten ſagte, in den Augen! nun ſollſt du ſe—
ben, wie raſch alles gehen ſoll, Herzensjunge!
Wir drey wollen uns hier ein Paradies ſchaffen,
daß Eugel uns beneiden ſollen. Ein hubſcher
Junge, mein neuer Auitnann! Gott Lob, daß
der Tod den alten auch einmahl ad aecta legte,
wohin er alle meine Plane warf! Jung und feu—
rig; Enthuſiaſt ohne Schwarmerey; weich und
voll Gefuhl; wie geſagt, die Thranen ſtanden
ihm in den Augen. Er fand alle meine Anſtal—
ten vortrefflich!“ „Alle?“ fragte Ludwig:
„alle ſind es doch wahrhaftig nicht.“ „Wer
wird auch wie du ſo mokeln und ſplitterrichten?“

„Lieber Vater, jeder, der Fehler an einem



guten Werke ſieht, und das gute Werk gern voll—
kommen hatte!“ —,„Seit deiner letzten Reiſe nach
Brauuſchweig iſt dir. doch auch, bey Goit! kein
Engel mehr rein genug.“ „Das ſagen Sie,
Vater; allein wenn es auch ware, hab' ich doch
auf dieſer Reiſe auch die letzte Hoffnung für mich
aufgegrben, und bin nun allein für andere Vten—
ſchen da! Konnen Sie mir es verdenken, daß
ich den Menſchen, fur die ich lebe, und die nun
die einzige Quelle meines Glücks ſind, nichts ver—
gebe? Gut, ich mochte alle Jhre Werke gern ſo
ſehen, daß auch Gott daran nichts ausſetzen konn—
te. Meinen Sie, daß ich Sie tadeln wurde, wenn
ich nicht fuhlte, nicht begriffe, Sie waren zu edel,
als daß Sie auf der Haifte des Weges wurden
ſtehen bleiben? Jch tadle, weil Sie ein Mann
ſind, der für.den. Tadel zu groß iſt, und mit je—
dem nenen  Tage den Tadel des vorigen zu Lüge
macht. Sie, lieber Freund, ſind wahrlich zu edel
fur ein immerwahrendes Lob. Jhr Herz iſt ge—
macht, es zu verdienen, aber nicht Jbr Ohr, es
zu horen. Laſſen Sie den neuen Amtmann nur
kommen; er wird Sie ſchon beſſer ehren leracu,
als durch Lob.“

Der edle Ludwig meinte das von ganzem
Herzen ſo. Wohlthun, Menſchlichkeit war ſei—
nem Herzen ein Bedurfniß. Er that ſich in An—
dern wohl. Ein reiner Geiſt des Wohlwoliens
hatte von Kindheit auf in ſeiner Bruſt geherrſcht,
und war ihm endlich ſo zur andern Natur gewor—
den, wie bey andern Menſchen das Ackinen. Er
ſuchte alſo weder die Verborgenheit, noch einen
menſchenvollen Markt, wenn er Gutes thun woll—
te; er ſuchte nichts dabey, als den Hang ſeines
Herzens zu befriedigen. Darum that er wohl



auf eine ſo nalurliche Art, ohne je nach der
Manier zu ſuchen. Er fand, wo er fand, den
Unglücklichen; er half. Er redete fogar ganz
ohne Umſtande von dem Guten, das ihm ge—
lungen war, wenn es die Gelegenheit gab; und
hundertmahl hatte er geholfen, ohne daß je ein
Meunſch etwas davon erfuhr, ſelbſt nicht der
Unglückliche. Er half, weil er mußte. Es floß
in ſeinem Blute: aus dem moraliſchen Bedurf—
niſſe war gleichſam ein phyſiſches geworden. So
aber war es mit dem Herrn von Berghoru nicht.
Er war edel, großmuthig, wohlthutig; aber an
der Manier, es zu ſeyn, lag ihm beynahe eben
ſo viel, als an der Tugend ſelbſt. Sellhof mit
ſeinem wirklich von Herzen gehenden Lobe muß—
te alſo eine große Wirkung auf den Alten ma—
chen, und die Vorwurfe, die er Ludwigen mach—
te, waren heute ganz natürlich. Er umarmte
indeß den guten Ludwig, und hieß ihn davon
ſchweigen.

Zwar war es wahr, er hatte es ſeit dem,
daß Ludwig von Braunſchweig zuruck war, ihm
weniger zu Dank machen konnen, als ſonſt. Auch
das war ganz naturlich. Auf dem Ruckwege nach
Berghorns Gute, der ziemlich lange dauerte, hat—
te Ludwig Gelegenheit genug, uber ſich und ſein
Schickſal Refleriontn zu machen. Er ſah nun ſein
Ungluck gewiß. Roſe war eines Andern. Er fing
an, nachdem der erſte Schmerz voruber war, ſein
künftiges Leben, was ihn ſelbſt betraf, mit einer
gewiſſen Gleichgiltigkeit zu betrachten. Er ſab,
wohin er vorwarts blickte, keinen Strahl von Hoff.
nung in ſeinen kunftigen Tagen. „Jch habe denn alſo
gelebt!“ riefer; „ich bin denn alſo zu Ende!“ Ein
tiefer Gram ſenkte ſich in ſein Herz; ein ſchwe—
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ter Kummer umlagerte ſeine Seele, und in die—
ſem Zuſtande kam er bey Berghorn an. Mehrere
Tage und Wochen wandelte er in dieſer nieder—
preſſenden Schwermuth umher, ohne ſeinem al—
ten Freunde die Urſache derſelben zu ſagen. Doch
da er in ihn drang, ſo ſagte er ihm: „Mit mir iſt es
vorbey! Die Pflanze dort, von der ein Jnſect ſich
nahrt, hat mehr Zweck, als ich. Mein Leben iſt
von jetzt an ein Traum, weniger als ein Traum,
eine ſchwere, bittere Laſt.“ Der Alte ſeng an,
mit ihm zu diſputiren, und es gelang ihm doch
nach einigen Tagen, den Jungling zu uberzeugen,
daß wenn das Leben auch fur ihn ſelbſt ohne Werth

und Zweck ſey, ſo ſey es dieß doch nicht fur an
dere Menſchen. Komm, mein Sohn! betrachte
dich als einen wohlthatigen Geiſt, der ohne von
Menſchen geſehen zu werden, ihnen dennoch wohl
thut. Du erwarteſt nichts mehr von den Menſchen;
gib ihnen deſto mehr! Sey ihnen alles, da ſie dir
nichts ſind. Schenke ihnen dein Leben, das dir
unbrauchbar iſt!“

Dieſe ganz neuen Vorſtellungen, die mit Lud—
wigs Gleichgiltigkeit gegen das Leben und mit ſei—
ner Liebe zum Wohlthun ſo gut zu harmoniren
ſchienen, erregten aufs neue die niedergepreßte
Thatigkeit ſeines reitzbaren Herzens. Er raffte
ſich auf; ſeine Melancholie wurde Enthuſiasmus,
ſein Gram gleichſam eine wohlthatige Verzweiflung.
So gibt das Uibermaß des Elendes neue Krafte, zu
tragen, und die letzte Laſt, die den Unglücklichen
zu zernichten drobt, iſt der Aufang ſeines neuen,
unerwarteten Glucks. Wer kann die Krafte ſei—
nes Herzens berechnen? Er betrachtete ſein Le—
ben als etwas, das dem Unglucklichen ganz ge—
horte, auf das niemand weiter Anjprüche zu ma
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chen hatte: und ſo fiel er mit einem wilden Heiß—
hunger über die Veranſtaltungen ſeines Berghorns
her, unterſuchte, tadelte den kleinſten Flecken, den
er fand, und machte ſo dem Verduſſe ſeines Her—
zens Luft.

Jn dieſer Epoche erſchien nun der neue Ju—
ſtijzamtmann Sellhof. Nach einigen Wochen zog
er auf Berghorns Gut an. Er trat in Berghorns
Zimmer, und erblaßte, da er Ludwigen erblickte.
Ludwig ſah ihn einen Augenblick an, erkannte ihn
und flog in ſeine Arme. „Sellhof, lieber, liebſter
Sellhof! o Gott, Gott ſey Dank! Das hatte ich
kaum gewunſcht, und nun auf einmahl, was ich
nicht einmahl zu wunſchen wagte, erfullt! Du hier?
Du bey mir? Gott Lob!“ Jn der frohen Beſturzung
ſah der Jungling nicht, wie verlegen ſich Sellhof in
ſeinen Armen, wie ein Aal, den man gefangen
hat, drehete, wie er „Gott Lob“ rief, ohne ein—
mahl ſein Auge auf Ludwig zu heften. Noch ver
legener wurde Sellhof, wie er horte, auf welche
Weiſe Ludwig hier war; wie er ſah, auf welcht
Weiſe Ludwig mit dem gnadigen Herrn umging,
und wie er vernahm, daß Ludwig noch vor der
Hand bier bleiben würde. Ludwig erweckte ſein
ſchlummerndes Gewiſſen mit Donnerſtimme, und
er wünſchte ſich nach Sibirien, oder Ludwigen in
das Pfefferland.Der alte Berghorn umarmte ſie beyde, und
freute ſich aufrichtig, daß das Schickſal ſie ſchon
vorher zu Freunden gemacht hatte. Sein Wunſch
war erfullt. Ludwig eilte mit Sellhof in den Gar—
ten. Hier uberließ ſich Ludwig ganz der Freude,
ſeinen alten Freund wieder gefunden zu haben.
Er erzahlte ihm ſein ungluckliches Schickſal, ver—
glich es mit Sellhofs Geſchicke, und rief: „O du—

glurk.



glucklicher Menſch! Und wenn du nur erſt ermeſ—
ſen konnteſt, wie glucklich! Marie, deine Marit,
Sellhof, iſt ein Weib, das keine Kronen bezah—
len, und hier, hier, gerade hier an ihrer Stelle
iſt! Und wenn ich keine Vorſehung glaubte, ſo
wurd' ich doch hier geſtehen muſſen: dieß iſt ihr
Finger, der dir Marien gab. Denn was wollteſt
du und Berghorn hier ohne Marien? ein Gebau—
de der Wohlthatigkeit von Lumpen aufführen, dem
Herz und Geiſt mangelte, das reine Herz und der
hohe Geiſt deiner Marie? O Sellhof! wie glück
lich wirſt du ſeyn! wie werde ich mich deines Glückes
freuen! wie wird Marie die Traume unſerer Ju—
gend wahr machen! die ſchonen Traume, deren
Wirklichkeit ſo ſchwer iſt!“ Sellhof ſchwieg be—
ſtürzt, und beſturzt deßwegen, weil er doch we
nigſtens nicht ſo viel erwartet hatte. „Du biſt
Marien deine Hand ſchuldig!“ das vermuthete
er; aber, „danke Gott fur Marien!“ das war
zu viel. Wie war es Ludwigen nun mit Hentriet—
ten anzubringen?

Sellhof blieb ſtumm und einſolbig Je mehr
ihm Ludwig von Marien erzahlte, deſto ſtummer
wurde er. Ludwig mahlte ihm noch dazu ein ſcho—
nes Bild von der Gluckſeligkeit, die er in Ma—
riens Belſitz finden wurde, machte ihm eine ſo rei—
gende Beſchreibung von ihr, ihrem Charakter, ih—
rer Liebenswürdigkeit, der innern Cultur ihres
Geiſtes, daß Sellhofen auch ſogar der Gedanke
einfiel, daß er mit Jettchen zu raſch geweſen ſey.
Sein Zuſtand wurde immer angſtlicher. Er ſaß
da, Ludwigen gegen uber, und wagte es nicht,
ſein Auge aufzuſchlagen. Er ſann auf Nittel, ſich
aus der Verlegenheit, worin ihn Ludwigs Gegen—
wart ſturzte, zu ziehen, und ſah dazu keine Mog
Sonderling. 3. Thl. D
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lichkeit. Er war verloren; denn ſchon in ein Paar
Tagen wollte Jettchen kommen, und ihren Gelieb—
ten und ihren kunftigen Wohnplatz beſuchen. So
bald er konnte, machte er ſich von Ludwigen los, ging
zu Hauſe, ſchlug die Arme übereinander, ging in
dem Zimmer, das ihm ein Paar Stunden vorher
der Aufenthalt des Glucks ſchien, wie in einem Ge
fangniſſe umher, und doch war er verlegener uber
die Manier, wie die Begebenheit ſich aufloſen wür—
de, als über ſeine Handlung ſelbſt; er ſcheute mehr
Ludwigs Vorwurfe, des Alten Mißtrauen, als
Nariens Thranen; mehr die Schande uber das
Verbrechen, als das Verbrechen ſelbſt. Doch das
iſt wobl meiſtens ſo unter den Menſthen!

Noch peinlicher war es ihm, daß Ludwig es
ſo gewiß voraus ſetzte, er wurde Marien nehmen.
Hatte er nur ein einziges Mahl die Frage gethau:
„Du biſt ihr doch noch treu? du willſt ſir doch
noch?““ ſo ließ ſich doch mit Marien etwas ein
werfen; ſo konute er doch einen Zweifel au—
ßern. Aber ſo zog das Ungewitter herauf,
die Wolken drangten ſich zuſammen, der Blitz
und Knall war mit jeder Minute zu erwarten,
und er konnte Ludwigen nicht ſagen: „Erſchrick
nicht, es wird donnern!“ Er ging um Ludwi—
gen her, er fing an, er ſtotterte etwas hervor,
und Ludwig fiel ihm mit dem: „Wenn Marie
nun erſt hier, erſt deine Frau iſt!“ dazwiſchen.
Dagegen ließ ſich nichts machen. Sellhof ließ
ſich alſo von dem Strome der Wellen trei
ben. Er wurde wirklich hart fur ſeine Untreue
beſtraft. Endlich kam der furchterliche Tag, da
das Geheimniß hervor mußte. Jettchen war mit
ihrem Vater bey Sellhof, und Berghorn ließ
ſie zu Tiſche bitten. „Aber mein Gott, wun—



derlicher Menſch,“ hatte Jettchen ſchon hundert
Mahl den Morgen zu Sellhof geſagt: „was fehlt
Jhnen? Wahrhaftig, man ſollte glauben, ich
ware Jhnen zur Laſt!“ Sellhof küßte ihr die Hand
mit einer Armenfündermiene, die Jettchen nur
noch mehr verdroß. Sellhof lief aus einem Zim—
mer in das andere, kauete in jedem auf den Na—
geln, wollte wenigſtens Jettchen unterrichten,
daß ſie ſich nicht verrathen ſollte, und ſo ging
zwiſchen Uiberlegung und Zweifel eine Stunde
nach der andern hin, in der Sellhofs Augſt mit
jeder Minute ſtitg.

Es ſchlug zwolf. Er both Jettchen den zit
ternden Arin: er redete unterweges kein Wort,
ſo viel Jottchen auch fragte. Sie traten bey
Berghorn ins Zimmer. Ludwig verbeugte ſich,
und ftog auf Sellhof ein. Sellhof tropfte vor
Angſt. Manu ſegzte ſich zu Tiſche. Ludwig ſaß
gegen Sellhof uber, Berghorn bey Maiunſell Rai—
mann. Sellhof beruhrte das Eſſen kaum, und
krigelte auf dem Teller. „Nun, Herr von Berg—
horn,“ ſagte der Kriegsrath, „ich habe Sie mit
einem  Amtmannt verſorgt; nun will ich Jhnen
auch die Entdeckung machen, daß ich nichts halb
thue; denn ich verſorge Sie auch zugleich mit
einer Amtmanninn. Meine Tochter iſt Sellhofs
Braut.“ Boerghorn, dem Ludwig zufallig nichts
von Mariru geſagt hatte, ſah, ſich verbeugend,
auf Henrietten. Henrieite errothete: Sellhof war
todtenbleich, und Ludwig warf einen Blick auf
Henrietten, und dann einen mit ſtarren Augten
auf Sellhof. „Jſt das moöglich?“ fragte er Hen—
rietten mit einer gerührten Stimme. Berghorn
ſchlug eine halbe Lache auf. „Ja, lieber Junge!“
rief er, „es iſt moglich, und du kommiſt zu ſpat!
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Hilft nichts, du mußt wieder writer, armer Jun
ge!“ Um das zu verſtehen, muß man wiſſen,
daß Henriette eine entfernte Aehnlichkeit mit Ro—
ſen hatte, die aber Ludwigen ſchnell auffiel. Er
ſtand; er betrachtete ſie mit brennenden Blicken:
wie ſie zu reden anfing, ſo wurde er noch arger;
denn auch der Ton ihrer Stimme ahnelte Roſens
Tone. Ludwig trat mit den leidenvollen Blicken
auf Jettchen los, ergriff ihre Hand, und druckte
ſie an ſeine Lippen mit einer Jnbrunſt, die ſo—
wohl Jettchen, als auch dem alten Berghorn
auffiel. Er hatte Ludwigen ofters in Madchen—
geſellſchaft geſehen, und ſeine Gleichgiltigkeit und
Kalte bewundert. Jetzt ſab er ihn ſo, und er
hielt das, „iſt das moglich?“ fur eine gewohn
liche Naivetat von ihm, mit der er ſeinen Un—
willen ausdruckte, daß ein Madchen, das ihm ſo
gefiel, ſchon Braut war.„Armer Junge!“ hob er nach einer Pauſe

wieder an, in der er ſeine Blicke auf Sellhof
warf: „dein Freund hat dir vorgefiſcht, und das
iſt kein Freundſchaftsſtuck, nicht wahr Hilft
nichts, du biſt zum Tragen geboren, armer Her—
zensjunge! vergib es ihm! vergib es ihm! das
Madchen iſt gar zu ſchon!“ Ludwig, der das
Letzte nur horte, ſagte kalt: „das iſt keine Ent
ſchuldigung, lieber Vater, bey Gott nicht!“ Al—
les lachte, nur Sellhof und Ludwig nicht. Lud
wig ſtand auf, und verließ raſch das Zimmer.
Er lief zornig ein Paar Mahl im Zimmer auf
und nieder. Er wußte nicht, wozu er ſich ent
ſchließen ſollte. Anfangs zwar wollte er ſchon
wieder in den Eßſaal, und Sellhofen ſeine Un—
treue gegen Marien offentlich vorwerfen. Dann
fiel ihm Berghorn wieder ein. Berghorn haßte



kein Verbrechen furchterlicher, als Untreue gegen
ein Madchen. Hundert Mahl hatte er ſich ge—
gen Ludwigen daruber erklart, und jedes Mahl
mit flammenden Augen daruber geredet. Der
Grund davon lag in der alten Geſchichte. Sell—
hof war noch nicht formlich zun Amtmaune be—
ſtatigt. Ludwig fuhlte, daß er Sellhofen ver—
derben wurde, wenn er in Gegenwart Berghorns
ihm ſein Verbrechen vorwürfe. Jn dem Augen—
blicke kam Berghorn auf Ludwigs Zimmer. „Aber,
Herzensſohn, wo bleibſt du? wie? Du gluhſt?
wie? lieber Junge, laß doch horen, war es denn
Ernſt?“ Ludwig ſagte beruhigter: „Lieber Va—
ter, das Nadchen hatte eine große Aehnlichkeit
mit meinem Madchen, das ich liebte, das ich
noch jetzt liebe, das Mein ganzer Gram fließt
aus dieſer Quelle. Laſſen Sie uns gehen! ich
bin jetzt ruhiger.“ Sie gingen zur Geſellſchaft.
Sellhof zitterte. Henriette hatte mit ſtarren Au—
gen Sellhof betrachtet, der ſtumm, und mit
niedergeſchlagenen Augen da ſaß, und ſie hatte
aus ſeinen Augen eine Erklarung des Vorfalls
erwartet. Die Bedienten hinderten eine deutli—
chere Erklarung.

Ludwig entſchuldigte ſich mit einer Unpaß—
lichkeit. Man ſetzte ſich nieder; der alte Berg—
horn verlaugte ſchlechterdings, Ludwig ſollte ſich
zu Heurietten ſetzen. Seine gute Laune zeigte
Sellhofen, daß keine Entdeckung vorgefallen war.
Ludwig redete mit Henrietten ſehr angelegentlich.
Es war ihm daran gelegen, das Madchen ken—
nen zu lernen, dem er den Geliebten eutreiſſen
ſollte. Henriette kannte Ludwigen und ſeinen Cha—
rakter ſchon aus Sellhofs Erzahlungen. Sie
zeigte ſich alſo dem ſonderbaren Junglinge von
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der Seite, die einen ſehr gunſtigen Eindruck auf
Ludwig machen mußte. Sie ſchien natuürlich,
einfach, menſchlich, und Ludwig bedauerte Hen—
rietten eben ſo ſehr, als Marien. Auch Sellhofs
Verlegenheit verlor ſich in dem Maße, als Lud—
wias Faſſung zunahm. Er vermied es nur, mit
Ludwigen allein zu ſeyn. Sie giugen.

Sellhof ließ es bey dem Einfalle des alten
Berahorn. „Du macbteſt wabrſcheinlich einen
ſchnellen Eindruck auf dieſen ſonderbaren Men—
ſchen. Die Nachricht, du wareſt eine Braut,
wirkte heftig auf ihn. Dieſer Menſch iſt nicht ge—
wohnt, irgend eine Enwpfindung ſeines Herzens
zu verhehlen. Mich wundert es nur, dasß er dir
nicht auf der Stelle ſagte, welchen Eindruck du
auf ihn machteſt.“ Dieſe Erklarung war fur Hen—
rietten ſo ſchmeichelhaft, daß ſie keinen Augen—
blick anſtand, fie anzunehmen, und ſie redete noch
den ganzen Nachmittag his zu ihrer Abreiſe von
dem ſonderbaren, doch guten Menſchen. Sellhof
gleitete ſie eine Meile, und in tiefen Gedanken,
wie alles werden ſollte, kam er zurück.

Ludwig hatte ſchon ſeit einer Stunde in ſei—
nem Zimmer auf ihn gehofft. So wie Sellhof
herein trat, kam er ihm eutgegen.

„Sellhof,“ ſagte er, „iſt das moglich?“
Er hatte die Hande gefalten, und ſah ihn mit
einem durchbohrenden Blicke an. „Jch bitte
dich, Burchhard, wenn du mich lieb haſt, ſo
ſchweig! Mein boſer Genius“ „Genius nennſt
du das? Menſch! ich bitte dich, ſey. nur menſch—
lich! Denke doch nur einmahl an jenen Tag zu—
ruch, da du vor dem Vater des Madchens ſtan—
deſt, da du ſchworeſt, Marien unie, auch nicht
unter dem allergerechteſten Vorwande, zu verlaf—



en! Meuſch denke zuruck!“ „Großer Gott!
udwig, ich wiederhohle noch ein Mahl den
Zchwur, ich will fie nicht verlaſſen! Sieh, nie
oll Marie Mangel leiden: lieber will ich mir
as Nothwendigſte entziehen, und Marie ſoll in
liberfluß leben!“ „O Menſch! abſcheulicher
inmenſch! Mangel? elender Menſch, das kannſt
u nur denken? Mangel ſoll ſie ohne dich nicht
eiden! So lange dieſe Hand Brot ſchaffen kann,
o lange iſt Marie vor Mangel ſicher! Menſch,
ſib ihr, was du ihr ſo unverbruchlich ſchuldig
iſt: gib ihr, ohne das ihr treues Herz brechen
vird! gib ihr deine Hand! Menſch! ermorde Ma—
ien nicht!“ „Großer Gott! Ludwig, was
oll ich machen! Jch beſchwore dich, uberlege
voch nur, ob es moglich iſt!“ „Es ware nicht
noglich? es ware nicht? O guter Gott! iſt das
in Meunſch? O um Gottes willen! wie anders
ſt es moglich? Marie iſt dein Weib, Marlrie iſt
Mutter, du Vater! Sellhof, zwing mich nicht
Sellhof, um Gottes willen, zwing mich nicht,
Mariens heiligſte Rechte gegen dich zu vertheidi—
zen! Jch liebe dich, allein zwing mich nicht,
Menſch! du wurdeſt zittern! Sellhof, denke doch,
vie ich dich aus den Handen deines harten Vor—
munds rettete, Marien von der allerfurchterlich—
ten Schande befreyte, und (Menſch, du zwingſt
mich dazu, dir es zu ſagen!) und mich dadurch
zum allerunglucklichſten Menſchen machte! Denn
aher ſchreibt ſich Roſens Haß gegen mich. O
Gott, Sellhof! ſoll ich das alles vergebens ge—
than haben? ſoll ich ganz vergebens das Gluck
meines Lebens geopfert haben? Wie ich bey dir
war Sellhof, wie ich zu Mariens Vater ſollte,
um ihm durch die Entdeckung ihrer Schwanger—
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ſchafſt den ſpitzigen Dolch ins Herz zu ſtoßen,
da riefft du Gott zum Zeugen, hier an meiner
Bruſt lagſt du, deine Thranen floſſen, da riefſt
du Gott zum Zeugen, daß du Marien unter al—
len Unſtänden treu ſeyn wurdeſt. Sellhof, Sell—
hof! hore, erinnere dich, ſey unicht ein ſo ver—
abſcheuungswürdiger Teufel!“ „Wos ſoll ich
machen?“ ſtammelte Sellbof. „Reut nach
Magdeburg, ſag zu dem Madchen: ich war auf
dem Wege, dich unglückich zu machen, mich da—
zu, um das treuſte Weib zu ermorden. Jch ha—
be ein Weib, ich bin Vater! Jch habe dich be—
leidigt, Madchen! allein ich bin ehrlich genus,
meine Beleidigung zu geſtehen, und ſie wieder
gut zu machen. Das ſas! Jch geſtebe, es iſt
hart, ſo etwas ſagen zu muſſen; aber du mußt!“

Sellhof ſetzte ſich mit Heftigkeit. „Unmog
lich!“ rief er, „unmoglich! Meinſt du, daß ich
meine ganze Ehre ſo ſelbſt in den Koth treten
kann?“ „Deine Ehre?“ fragte Ludwig, „dei
ne Ehre? haſt du denn noch Ehre zu verlieren?
und gewinnſt du nicht an Ehre, wenn du das
thuſt? Jch bitte dich, Sellhof!“ „Unmoge
lich! mach mich elend, treib mich zur Verzweif—
lung! das iſt nicht moglich!“ „Schreib ihr,
wenn du nicht das Herz haſt, jemanden zu ſa—
gen: ich habe dich wie ein Schurke betrogen, aber
ich fange wieder an, ein ebrlicher Mann zu wer-
den! Schreib ihr!“ „Eben ſo unmaoglich!
denke doch, Ludwig! ich bin offentlich mit ihr
verlobt: kann ich mich ſelbſt fur einen Nirdertrach—
tigen erklaren?“ „und lieber willſt du es
ſeyn?“ fragte Ludwig kalt. Sellhof beſann ſich.
„Lxiebſter Freund, habe doch Geduld! ich will
zogern: vielleicht, daß Zufalle“. .„Zogern



villſt du und Henrietten auch betriegen, wie
u Morien betrogſt? Menſch! doch ruhig! und
venn keine glücklichen Zufalle eintreten? „So,
o O Gott, martre mich nicht, rudwig!“
„Elender Menſch,“ rief Ludwig mit Abſcheu, „der
ichts will, als betriegen, nichts kann, als betrie—
en; deſſen Leben ein elendes Gewebe von Rieder—
rachtigkeiten iſt! o daß ich dir, elenden verachtungs—
vürdigen Menſchen, nur Eine Spur von Menſch
ichkeit zutrauen konnte, der ſich nicht ſchamt, noch in
ieſem Augenblicke, da ich ſein Herz mit ſeinen Nie—
ertrachtigkeiten zerſchmettere, mir zu ſagen: laß
ins zogern! ich will aufs neue betriegen! Pfuj du
lender Boſewicht!“ Er wollte zum Zimmer hin
uus, Sellhof hielt ihn.

„Hore mich Ludwig! ich beſchwore dich,
ore mich! Jch geſtehe es, Ludwig! ich habe
lend, leichtſinnig, unbeſonnen, ja, niedertrach—
ig gehandelt: aber Ludwig, du, der ſo heiß
iebt, haſt du keine Entſchuldigung fur eine hei—
ie Leidenſchaft?“ „Wie!? eine Leidenſchaft
oll deine Handlung entſchuldigen? Menſch, ich
iin im Zorne gegen dich; wurdeſt du mich ent—
chuldigen, wenn ich dich jetzt ermordete? Wie?
venn hier ein Bauer ſein Weib ermordet, um ſei
ie Magd zu heyrathen du ſelbſt biſt hier Richter:
virſt du ihn frey laſſen, und ſagen: ſeine Lei—
enſchaft entſchuldigt ihn?“ „Ermord' ich Ma—
ien? iſt Marie mein Weib?“ Ludwig ſah ihn
yey dieſen beyden Fragen verachtend an: „Die
eyden Fragen will ich dir beantworten: wenn
der Gram uber deine Riedertrachtigkeit Marien
zetodtet hat, und ich dir deinen Sohn von ihr
»ringe. Aber, das ſchwore ich dir bey Gott, du
hrloſer, unausſprechlich ehrloſer Menſch! mich
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ſollſt du nicht betriegen!“ Er verließ ihn mit ei
ner ſehr widrigen Empfindung.

Ludwig ging mit einer Empfindung des Ab—
ſcheues, deren er ſich noch nie in ſeinem Leben be—
wußt geweſen war, in ſeinem Zimmer auf und
nieder. Er fand ſich mit ſeinem ſchonen Herzen
in einem unvermeidlichen Gedrange. Gegen Berg—
horn mußte er ſchweigen, oder Sellhof war un—
glücklich. Marie oder Henriette wurden ungluck
lich; die gute Marie, oder die Roſe ſo ahnliche
Henritte. Was ſollte er machen? wie ſollte er
ſich verhalten? Seine bittere Empfindung gegen
Sellhof wuchs mit jeder Minute, wurde erſt Zorn,
dann Kalte, und zuletzt Abſchen. Dieſe Empfin
dung des Abſcheues beſtimmte ſeinen Entſchluß.
Er ſetzte ſich am andern Morgen zu Pferde, und
ritt nach Magdeburg. Er flog nach Reimanns
Hauſe, und traf dort unglucklicher Weiſe eine gro—
ße Geſellſchaft. Man bath den Freund des
Herrn von Berghorn, zu bleiben. NRaturlich!
Ludwig blieb, und ſein Geheimniß, ſein Vorſatz
machten ihn unruhig. Er wunſchte Jettchen auf
die ſchreckliche Nachricht, daß Sellhof nicht ihr
Maun werden konnte, vorbereitet zu haben. Jn
ſeinen Blicken, die ausgezeichnet auf Jettchen hin—
gen, glanzte der faunfte theiluebmende Zug des
Mitleides. Er faßte ihre Hand, denn er ſaß bey
ihr; er druckte die Hand zartlich. Er wollte ihr
ſchon voraus zeigen, was fur einen zartlichen
Antheil er an ihrem Geſchicke nahme.

Henriette nahm das alles in der Queere.
Sie ſah in Ludwigen nichts, als einen Bewun
derer, der ſonderbar genug war, ihr kein Ger—
heimniß aus ſeiner ſchnell entſtandenen Liebe zu
machen. Sie lachelte, wenn er ſte anſchaute, und



zog die Hand zuruck, die er druckte: ja, ſit brach
zuweilen in ein lange anhaltendes Gelachter aus,
wenn ihres Rachbars Zartlichketten zu zartlich
wurden. NRach Tiſch bath er ſie um einem Au—
genblick Alleinſeon mit ihr. Henriette ſah ihn
darauf an, lachelte und ſagte: „Aber nur einen
Augenblick!“ Sie ging mit ihm in ein Reben—
zimmer. Hier ergriff Ludwig mit einem unbe—
ſchreiblichen Ausdrucke von Zartlichkeit Heuriet—
tents Hand. „Liebes Madchen,“ hob er mit eri—
ner ſehr bewegten Stimme an: „Sie ſind die
Braut Sellhofs; aber, bey Gott liebe Heuriet—
te, ich liebe Sie zu ſehr, als daß ich zugeben
kann, daß Sie die Frau dieſts Menſchen wer—
den.“ Henriette hatte etwas von der Art er—
wartet, aber doch nicht ſo derb. Sie verbeugte
ſich, fagte: „Herr Burchhard, ich glaube nicht,
daß das ein Geſprach iſt, das ich anhoren darf!“
und verſchwand in das Geſellſchaftszimmer.
Ludwig wollte ſeinen Raub nicht fahren laſſen.
Er ſlog hinter ihr drein, ergriff ihre Hand, zog
ſie in eine Ecke der Zimmers, und fluſterte ihr
zu: „Sellhof bhat eine Braut!“ „Das weiß
ich Herr Burchhard! Sie kommen mit Jhrer
Nachricht zu ſpat. Eine Jugendunbeſonnenheit,
die ich ihm langſt vergeben habe. Laſſen Sie
mich!“ „Nein Gott, Henriette! ich kann
Sie nicht laſſen!“ das rief er laut, ſich vergeſ—
ſend. „So will ich's!“ ſagte Jettchen ein we—
nig boſe, riß ihre Hand los, und ging zur Ge—
ſellſchaft.

„Sie ſollen, Sie muſſen mich anhoren,
Maniſell!“ rief Ludwig: „Sellhof iſt Sie
zwingen mich laut zu ſeyn er iſt ein Boſe—
wicht!“ Jettchen wurde blaß, und zitterte. So
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ihren Geliebten vor einer ganzen Geſellſchaft zu
beſchinmpfen! Der alte Reimann fuhr auf Ludwi—
gen ein. Henriette ergriff ihres Vaters Arm.
„Laſſen Sie doch, Vater!“ ſagte ſie: „die Ver—
leumdung iſt zu platt, und man ſieht ja wohl,
welche Abſichten der Herr hat! Bemuhen Sie ſich
nicht weiter, Herr Burchhard! Sellhof erhalt
meine Hand, er ſey wer er wolle! „Auch
dann, wenn ein Sohn von Sellhof Sie verkla—
get, daß Sie ihm ſeinen Vater rauben?“ Hen—
riette errothete; denn ſchnell waren ihre Blicke
in der Geſellſchaft umher geflogen, und ſie hatte
auf manchem Geſichte ein boshaftes Lacheln ſehr
wohl bemerkt. „Sie ſind ein Lugner,“ rief ſie
voll Verdruß: „und weun ich noch gauz frey wa—
re, ſo wurden Sie denunoch keine Hoffnung ha
ben!“ „Wiſſen Sie,“ ſagte der Vater daß
Sie ſich einen unangenehmen Prozeß zuziehen kon
nen?“ „Prozeß? Sellhofs Sohn lebt, und
wenn Sie wollen, ſo iſt er morgen hier! die Mut
ter des Kindes lebt, das achtungswertheſte Frau—
enzimmer, das ich kenne.“ „Und hat ein Kind
gehabt?“ rief Henriette, und ſchlug eine laute
Lache auf: „tine Hure achtungswerth! hal ha!
ha!“ „Namſell! Sellhof war der Rieder—
trachtige, der das Madchen verfuhrte; und wenn
Unerfahreuheit der Jugend wieder gut gemiacht
werden kann, ſo hat es Marie gut gemacht.“
„O ja,“ antwortete Henriette mit voller Bosheit
lachend: „Erfahrung mag ſie haben, beſonders
wenn ſie Jhren Unterricht gehabt hat!“ „Jch
ſehe, Maniſtll, ich habe mich in Jhnen geirrt.“

„Ja, das haben Sie. Sie habeu ſich zu fruh
verrathen, daß Sie nichts wollen als verleum—
den.“ „Jch traute Jhnen ein menſchlichts Herz
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zu.“ „NMan verliebt ſich ſo geſchwind nicht,
mein Herr, als Sie glauben.“ „Was? ver—
liebt? wer ſagt das?“ Henriette machte ihm
eine tiefe Verbeugung. „Jch glaube die Augen
aller dieſer Herrn und Damen ſind nicht blind ge—
weſen.“

Ludwig wollte gehen: er ſchuttelte den Kopf,
verneigte ſich, und drehete ſich um. Der Kriegs—
rath ergriff ihn: „Wie, mein Herr? nicht ſo ge—
ſchwind! Erſt bin ich meiner Geſellſchaft in Jh—
rer Gegenwart eine Erklarung ſchuldig.“ Lud—
wig blieb ſtehen. „Mein kunftiger Schwieger—
ſohn, der Juſtizamtmann Sellhof, iſt mit ditſen
Herrn auf Schulen geweſen. Sie wohnten zu—
ſammen bey einem LTiſchler, der eine ſehr hüb—
ſche Tochter hatte. Wie junge Leute ſind: Sell
hof lauft dem Madchrn nach, das Madchen ihm.
Der Vater, ohner Zweifel ein Kerl, der das Hand
werk verſteht, beredet Sellhof zu einem Ehever
ſprechen.“ „Beredet?“ rief Ludwig: „beredet?
Guter Gott! Lieber Herr, der Vater gab
nur auf meine Bitte Sellhofen ſeine Einwilligung
zu dieſer Verbindung, und entließ ihn auch ſo—
gleich ſeines Wortes, wenn er aufhorte, das Mad—
chen zu lieben.“ „Gut! er hat denn aufgehort;
was wollen ſie denn noch? „Sie fragen, ob
Sie es fur moraliſch halten, ein ungluckliches
Madchen in Verzweiflung zu ſturzen, ſie mit
ihrem Kinde der Schande preis zu geben!
Großer Gott, Herr Kriegsrath, bedenken Sie,
eine Mutter mit ihrem Kinde!“ „Hm! Sie
horen ja, daß ichs bezweifle.“ „Das ſoll bewie—
ſen werden! „Jſt das Kind auf Sellhof getauft?
hat Sellbof ſich gerichtlich zum Vater des Kin—
des erklart? He? Antwort, junger Herr!“
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„Das iſt nicht geſchehen; allein“ „Nicht ge—
ſchehen? Nun deun, Herr, ſo gehn ſie zum
Teufel, und zwingen Sie den zum Heirathen
des Madchens, auf deſſen Rahmen das Kind
getauft iſt. Wer, zum Teufel, Herr! wer wur—
de denn zum Vater angegeben?“ „Jch al
lein.“ „Sie? Abtr Herr, zu allen Henkern!
Sie? warum thaten Sie denn nicht damahls
den Mund auf?“ „Jch erklarte mich frey—
willig zum Vater des Kindes; allein“ „Sie
freywillig? nun ſo gehen Sie in Gottrs Rah—
men nach Hauſe, und ſehen Sie zu, woher Sie
dem edlen Madchen einen Mann ſchaffen. Nun
begreif' ich, lieber Herr, warum Gie ſich fo
ſehr fur das Madchen intereſſiren.“ Er lachte
laut, und die ganze Geſellſchaft ſtimmte mit ein.

„Sie ſehen alſo,“ hob der Alte wieder an,
„wie das alles zuſammen hangt! der arme Sell
hof, eine ehrliche Haut, wird ubertölpelt, von
dem Madchen, dem Vater, und da von diefem
Herrn, verſopricht freinde Sunden zu buſſen!
Ein Glück, daß Sellhof mir es ſelbſt ſagte
„Wie? das ſagte Jhuen Sellhof ſelbſt?“
„Ja, mein feiner Herr, er ſelbſt!“ „O der
unbeſchreiblich niedertrachtige Menſch! Gro
ßer Gott! Marie! welch eine RNachricht! o
du abſcheulicher Teufel! o die unbegreifliche, hol-
liſche Abſcheulichkeit! Meuſch, das ſollſt du. büſ—
ſen!“ Er flog zur Thür hinaus.

Den ganzen Nachmittag dauerte das Ge—
ſprach uber die Ungereimtheit dieſes jungen Meu—
ſchen fort. Henriette hatte den Triumph, daß
auch ſelbſt Madchen, die ſie um Sellhofen be
neideten, zugeben mußten, er ſey unſchuldig.
Denn welchen andern Bewris brauchte man, als
den, daß Burchhard ſich ſelbſt freywillig zum



Vater angegeben hatte? Henriette erntete noch
einen zweyten Triumph ein, da ſie erzahlte, daß
der junge Menſch ſich ſchnell in ſie bey dem erſten
Anblicke verliebt habe, und daß dieſe Liebe die
Urſache ſeiner Thorheiten ſey. Man ſpottete des
Menſchen, und Marien ging es nicht beſſer.
Henriette zweifelte ganz an den Handel. Sie
ſetzte ſich noch heute hin, und ſchrieb an Sell—
hof, und bath ihn um eine Erklärung wegen des
Kindes, wozu er Vater ſeyn ſolle, und das Burch—
hard fur ſein Kind erklart habe.

Unter Weges war Burchhards Wuth auf
Sellhof wieder erkaltet. Er liebte ihn doch zu
ſehr, um ihn unglücklich zu machen. Er nahm
üch vor, Berghornen den ganzen Handel zu ver—
ſchweigen. Noch mehr: er begriff nicht, wie Ma—
rie mit einemſo niedrigen Menſchen glucklich wer—
den konnte. Er bedauerte Mariens Unglück; al—
lein er hielt es doch fur ein Gluck, daß ſie das
Weib dieſes Elenden nicht würde. Hundertmahl
wollte er nach Ellbergen, und Marien die Nach—
richt bringen, und bundertmahl zitterte er vor die—
ſem Gedanken. Endlich kam er bey Berghorn an,
und er fand Sellhof bey ihm. Er flog in Berg
horns Arme, und auf Sellhof warf er einen Blick
voll der allerunausſprechlichſten Verachtung. Wit
ſie bepde allein waren, ſo ſagte Sellhof augſtlich:
„Du biſt in Magdeburg geweſen?“ „Ja, und
habe dich dort als den Elendſten aller Menſchen.
kennen gelernt.“ „Und du wirſt mich ungluck—
lich machen, Ludwig?“ fragte Sellhof mit ei—
nem Tone, der dennoch in Ludwigs Herz drang.

„Dich unglucklich? kann man dich ungluckli—
cher machen, als du diſt, Sellhof? Sellhof, ich
verginge in deiner Haut, bey dem Gefuhle mei—



ner Niedrigkeit!“ „Ludwig, wirſt du's dent
Herru von Berghorn verſchweigen? Gott, ich ha—
be heute ein Geſprach mit ihm gehabt; ich bin ver—
loren, wenn er es erfahrt.“ „Elender Menſch,
der kein Gefuhl fur ſeine eigene Schande hat, und
in einem fetten Amte den Teufel glucklich findet!
Geh!“ „Wirſt du ſchweigen, Ludwig?“
„Jch überlaſſe dich deiner eigenen Schande! Ma—
rie iſt glücklich, daß ſie von dir befreyt iſt!“

Sellhof ging, ganz zerſchmettert von Lud—
wigs Gute; nicht ſo von ſeiner Schande. Er ver
lebte jetzt einige Tage, gegen die die Martern der
Holle Wolluſt ſind Tage, von dem immerwuah
renden Gefuhl ſeiner eigenen Unwurdigkeit beglei—
tet. Er konnte ſein Auge gegen Ludwig nicht er-
heben. Er errothete, und wurde oölaß, ohne Urſa—
che. Er gab bey Berghorn eine Unpaßlichkeit vor.
Er errothete, wenn Berghorn etwas ſagte, das
tinem Lobe ahnlich ſah, und wurde blaß, wenn
Ludwig nur einen Blick auf ihn warf.

Henrietten und ihr Vater kamen noch ein—
mahl. Sellhof hatte nicht das Herz, ihnen Lud
wigs Edelmuth zu geſtehen. Mit einer Augſt, die
ihm die Bruſt zuſammen zog, ließ er es dabey,
was Ludwig ſelbſt geſagt hatte, daß Ludwig ſich
gerichtlich zum Vater des Kindes angegebet hat—
te, ohne weiter etwas Beſtimmtes zur Erklarung
hinzu zu fugen. Er ſagte zwar nicht beſtimmt,
daß Ludwig Vater ſey; er ſagte auch nicht nein,
wenn Henriette ſich hinſetzte, und auf den
abſcheulichen Verleumder ſchimpfte, der ſeinen ei—
genen Freund ſo niedrig verrathen konnte. Er
bath ſie nur, ihre Meynung von Ludwig nicht
laut werden zu laſſen, und machte ſie beſonders
auf den Eiunfluß aufmerkſam, den Ludwig auf
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Berghorn hatte; ja, zu gewiſſen Stunden ver—
theidigte er auch Ludwigen von andern Seiten
her, und brachte manchmahl ſeine Jette zum Er—
ſtaunen uber ihres Geliebten Großmuth, einem
Freunde eine ſolche Abſcheulichkeit verzeihen zu
konnen. Der Einfluß, den Ludwig bey dem Herru
von Bergborn hatte, ſchien dem alten Kriegsrath,
bey den Geſtiunungen, die Ludwig ganz unverhoh—
len gegen Sellhof außerte, gefabrlich zu ſryn. Lud—
wig verließ alle Mahl das Zimmer, ſo bald er
konnte, wenn Sellhof da war. Er aß nicht mit, wenn
Sellhof und ſeine ſchone Braut da aßen; und wenn
Berahorn ſich nach der Urſache davon erkundigte,
ſo antwortete Ludwig: „Jch kann Jhnen das nicht
ſagen,“ oder: „Sie irren ſich. Jch haſſe ihn nicht:
ich mag ihn nicht gern mit ſeiner Braut ſehen;“
und ſo kam der alte Mann auf die Vorſtellung,
daß Ludwig wirklich verliebt in Henrietten ſey.
Seia Gemuth war alſo ſchou auf folgende Scene
vorbereitet.

Wenn der Kriegsrath bey dem alten Berg—
horn ſaß, Berghorn Ludwigen als einem Men—
ſchen von ſeltnem Herzen lobte, ſo hatte zwar
der Kriegsrath nichis dagegen, als nur einen Ge—
meinſpruch, der ſo gut auf Ludwigen, als auf
das meuſchliche Geſchlecht, geben konnte. So ge—
ſtand er zu, daß Ludwig wirklich edel dachte und
haudelte, „wenn er leidenſchaftlos iſt,“ ſetzte er
hinzu; denn eine Leidenſchaft, die andert Herz
und Sinn.“ Wollte der alte Herr das auf vor—
liegenden Fall anwenden, ſo bog der Kriegsrath
aus, und bebauptete, daß Ludwigs Tugend doch
nur eine menſchliche Tugend ſey: „und, gnadiger
Herr, ſagt nicht der ſcharfſinnige Shaftsbury: je—
der Menſch hat ſeinen Preiß, um den er ſich hin—
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gibt?“ Dann ruckte er unvermerkt naher, und wie
der alte Herr einmahl ganz in geheim den Kriegs—
rath fragte, was unter den beyden Freunden vor—
gefallen ſey, das ihre Freundſchaft erkaltet habe,
ſo ließ ſich der Kriegsrath erſt das Verſprechen des
Schweigens ablegen, und dann erzahlte er ihm
Ludwigs ſchnell entſtandene Liebe gegen ſeine Toch
ter, und die Art und Weiſe, wie er Sellhof und
ſeine Tochter habe trennen wollen. Der alte Herr
ſchuttelte wahrend der Erzahlung hundertmahl den
Kopf, und wie ſie geendigt war, rief er: „Das
glaube, wer Luſt hat! Ludwig verleumdet nicht.“
Eben kam Sellhof darauf zu. Der Kriegsrath be
rief ſich auf Sellhof.

Bittrer konnte Sellhof wohl nicht beſtraft wer
den, als ſo: er war jetzt auf die bitterſte Stunde
ſtines Lebens gekommen. Er mußte den verleum
den, der ihm nichts als wohl gethan hatte, bey
Berghorn Ludwigen einen Elenden nennen, und
Ludwig war ſo großmuthig, Sellhofs Schande
Berghornen zu verſchweigen. Und doch mußte er,
Trotz ſeines Herzens, das ſich dagegen emporte,
Trotz aller Gefuhle von Ehre, die mit Dolchen
ſein Herz angriffen. Er mußte. Er ſtammelte her—
vor, daß Ludwig Vater ſey zu Mariens Kinde,
und daß er, und Gott mochte wifſen, warum,
daß er ihm dieſe Thorheit aufgeburdet hatte. Der
alte Berghorn erſtaunte. Er ergriff Sellhofs Hand.
„Sellhof!“ ſagte er geruhrt; „iſt das ſo? iſt Burch
hard dieſer abſcheuliche Heuchler?“ Sellhofs Herz
ward mit dieſer Frage zerſpaltet. Die Rachpzottin—
nen waren befriedigt. Er ſtand zerſchmettert da;
er ſah den alten Berghorn mit wilden Augen an,
und ſchwieg. Jſt das wahr?“ wiederhohlte Berg
horn dringend. „Sie ſollen das Protokoll ſehen,
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ſagte der Kriegsrath, „worin Burchhard geſteht,
daß er Vater iſt.“

Berghorn verlangte das Protokoll ſogleich.
Sellhof mußte ſich den Augenblick niederſetzen, und
an den Burgermeiſter ſchreiben. Die Paar Worte
erregten eine Hollenangſt in ſeiuer Bruſt; er zit—
terte, indem er ſie niederſchrieb. Es war ihm, als
ob er das Urtheil ſeiner eigenen Schande mit ewig
dauernden Buchſtaben zeichnete. Er gab den Brief
an Berghorn; nun aber bath er ihn dringend,
ſein Verſprechen zu halten, und Ludwigen nie et—
was davon zu ſagen. „Gott,“ ſagte er: „Gott
weiß, ich hatte nie, nie daruber reden ſollen, und
wenn es Burchharden nur eine unruhige Stunde
macht, ſo hab' ich dir Ruhe meines Lebens verlo
ren.“ „Edler Mann!“ ſagte Berghorn, und
ſchiloß den zitternden Sellhof an ſein Herz. Sell—
hof verließ das Zimmer; er ſchweifte, unbewußt,
wohin, im Hauſe umber. Er kam auf Ludwigs
Zimmer mit dem Geſichte, auf dem Angſt und
Reue in einem ſo ſchmerzlichen Bunde lagen.
Ludwig erſchrack ſelbſt; er hatte Mitleiden mit
Sellhof. Er reichte ihm mit einem vergebenden
Geſichte die Hand: „Sellhof, was iſt dir?“

Sellhof legte die Hand feſt anf die Bruſt:
„Burchhard,“ fing er ſtockend an, „ich bin ein elen—
der Menſch!“ Er legte mit den Worten ſein Gefſicht
auf Burchhards Schulter, und Thranen benttzten
Ludwigs Bruſt. „Wenn du wußteſt, wie ich be—
ſtraft bin; wenn du es wüßteſt, Burchhard! O
Gott gebe, daß du es nie, nie erfahrſt! Er ging
in der Unruhr an Burchhards Pult. Emilie Ga
lotti lag aufgeſchlagen. Sellhof ſchlug den Blick
hinein. „Hier ſtehts!“ rief er, „hier ſtehts! Laß
dich den Teufel bey einem Haare fafſen, und du
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biſt auf ewig ſein!“ Er verließ mit Heftigkeit das
Zimmer; er ſuchte in Henriettens Armen Ruhe;
allein wo iſt Ruhe für ein Herz, das ſeine natur—
lichen Gefühle der Liebe und der Dankbarkeit ver—
rathen muß? So weit hatten nun Sellhofen Un—
beſonnenheit und falſche Ehre gefuhrt; er bohrte
ſeinem Wohblihater den Dolch in die Bruſt.

Eine Abſchrift des Protokolls kam an Sell—
hof las ſie; Thranen benetzten das ungluckliche
Papier. Ach! es war nicht anders. Er mußte
es ſelbſt dem alten Berghorn ubergeben, der ihn
alle Tage daran erinnerte. Berghorn las, er—
ſtaunie, las wieder, ſchüttelte den Kopf, zog die
Stirn kraus, und gab alle Zeichen eines heftigen
Unwillens von ſich. „Jch habe den Menſchen
geliebt,“ ſagte er endlich; „ich habe ihn geehrt,
mehr, mehr wie mich ſelbſt. Und jetzt halte ich
von eben dieſem Menſchen Gott, ſo iſt denn
es wahr, ſo iſt keine reine Tugend auf der Er—
de! So bin ich denn jetzt wieder ſo verlaſſen, als
vorhin, ohne Sohn und ohne Erben meiner Abe
ſichten? Hier,“ er reichte Sellhofen die Hand,
„ich habe Jhnen verſprochen zu ſchweigen. Jch
will es.“ Er zerriß das Papier. „Herr, ich woll—
te, ich hatte es nicht geſehen; mein Herz war um
einen Troſt reicher“ Jetzt wollte ſich Sellhof dem
Alten in der Heftigkeit der Empfindung ſeines Un—
rechts zu Füßen werfen und, ihm alles geſtehen;
allein Bergborn verließ ihn zu ſchnell, und Sell—
hof wurde kalter und ſchwieg.

Ein Paar Tagt nach dieſem Vorfalle ging
Ludwig zu dem alten Berghorn. „Herr von Berg—e
horn, ich merke, Sie ſind nicht mehr gegen mich,
wie ſonſt!“ „Nein! ich bin nicht mehr ſo, und
kaun nicht mehr ſo ſeyn.“ „Warum nicht?“



„Laß uns davon ſchwrigen, junger Menſch!
Jch habe dich lieb gehabt.“ „und jetzt nicht
mehr.?“ „Nein!“ „Warum nicht? Sie
ſind mir ſchuldig, das zu ſagen. Sie ſagen mirs,
und ich gehe.“ „Jch will nicht!“ „Herr
von Berghorn, Sie ſiud nicht gerecht gegen mich.
Fühlen ſie das?“ nicht gerecht? Junger Menſch,
ich habe dich lieb gehabt; ich fuhle, ich habe es
noch. Jch habe dich gecthrt; das thue ich nicht
mehr. Auf mein Vermogen behaltſt du bis an
meinen Tod die Anſpruche eines Sohns. Bin
ich nicht gerecht?“ „Rein; denn Sie denken
da immer mit Gelde zuzulangen, wo man Liebe
verlangt. Habe ich Jhre Liebe verloren, ſo ach—
te ich Jhr Geld nicht, und Sie ſind unnerecht
gegen mich. Jch gehe beſſer, als Sie, von Jh—
nen.“ „Junger Menſch! doch auch das! Du
haſt Sellhofen unglucklich machen wollen, und
das Kind war dein Kind, und nicht Sellhofs.
Sich mich an, und dann geh!“ Jch gehe,
Herr von Berghorn! Sie kannten mein Herz;
aber Sie verſtanden es unicht. Laſſen Sie uns
als Freunde gehen!“ „Antworte erſt: denn
ich habe mein Wort gebrochen, um gegen dich
gerecht zu ſeyn.“ „Herr von Berghorn, Sie
kauuten mich nicht. Leben Sie wohl!“

Er ſchloß den Alten in ſeine Arme, und ging
hochſt niedergeſchlagen uber Sellhofs neue Rie—
dertrachtigkeit auf ſein Zimmer. Es ging ihm
nahe, den Alten zu verlieren; aber doch konnte
er ſich nicht entſchließen, Sellhof unglucklich zu
machen; und das mußte er doch, wenn er dem
Alten, ſeine Unſchuld zeigen wollte. Uiber dieß
wollte er ohnehin nach Hauſe. Mariens Schick—
ſal lag ihm zu ſehr auf dem Herzen. Er packte
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ruhig ſeine Sachen, befahl ſeinem Reutknechte,
die Pferde vor des Amtmauns Haus zu fuhren,
wo er ihn finden ſollte. Der alte Berghorn kam
uoch einmahl, und bath ihm um eine aufrichtige
Erzahlung von ſeiner Begebenheit mit Marien.
„Ruhig!“ ſagte Ludwig: „wenn ich Marien hei—
rathe, dann war ich ſchuldig; heirathe ich ſie
nicht, ſo din ich uuſchuldig.“ „Alſo biſt du
ſchuldig?“ „Wenn ich Marien heirathe.“ Er
ſank noch ein Mahl in Berghorns Arme, und
verließ ruhig das Zinmer und das Haus, wo
er die Freuden der Freundſchaft ſo rein geſchmeckt
hatte. Auf dem Hinwege nach Sellhof fühlte
er den großen Triumph der Tugend. Er hatte
ſeinem Feinde vergeben. Auf ein Mahl ſtand er,
und beſann ſich. Er hatte ſich vorgenommen, zu
Sellhof zu gehen, und ihn noch mit ein Paar
Worten niederzuſchmettern. „Nein!“ rief er:
„unein! mag er doch! mag er doch! Er war mein
Freund!“ Er winkte dem Reutknechte. Er ſchwang
ſich auf. Sellbof offnete das Fenſter. „Burch
hard!“ rief er. „Zu meinem Vater; er verlangt
mich!“ antwortete Burchhard ruhig; und dahin
flog er, und ihm nach die bittern Seufzer Sell—
hofs.

Berghorn war in einem ſonderbaren Zuſtan
de. Er liebte Ludwigen wirklich ſehr zartlich;
er hatte geglaubt, Ludwig wurde durch ein off—
nes Geſtandniß ſeiner Schuld ſeine Liebe wieder
zu gewinnen ſuchen. Auch war nicht zu leug—
nen, daß nicht ein ganz feiner Neid mit im Spie—
le war. Ludwigs ganzes Leben war eine Kette
von den edelſten Handlungen. Der Alte konnte
dieſem Leben nichts entgegen ſtellen, als wenige
edle Jahre ſeines Alters, und hier ſelbſt fand
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Ludwig noch manches zu tadeln. So viel iſt ge—
wiß, daß der Alte dem Junglinge dieſe Handlung
wurde vergeben baben, ſo unverſohnlich er ſonſit
auch in dieſem Stücke war. Statt ihm nun ſei—
ne Schuld einzugeſtehen, ſchien ihm der Juugling
noch den Vorwurf der Ungerechtigkeit zu machen,
und er hatte doch den unleugbaren Beweis von
ſeiner Schuld in Handen gehabt. Anfangs ver—
droß das den Alten; er rief ein Paar Mahl: „Hm!
hm der Queerkopf! er mag ſeinen Willen haben!“
Endlich aber fiel ihm doch die Ruhe wieder ein,
mit der Ludwig auf alle ſeine Vorwurfet geant—
wortet hatte. So antwortete vielleicht der liſtig—
ſte Boſewicht, dachte er; aber kein Menſch, deſ—
ſen einziges Verbrechen es iſt. Ludwigs Ruhe,
Ludwigs kalte Verſicherung: „Sie kannten mich
nicht!“ war ihm unerklarbar, und dagegen nun
wieder das Protokoll! Genug, es blieb ihm ein
Rathſel. „Dem ich aber auf die Spur kommen
will!“ rief er aufſtehend, und im Zimmer um—
her gehend.

Ludwig war ihm und ſeinen Abſichten zu
werth geworden, als daß er ihn ſo leicht hatte
wieder aufgzeben konnen. Er uberlegte ſich die
Art und Weiſe, wit er hinter die Wahrheit kom—
men wollte, und er hielt ihn jetzt ſchon fur un—
ſchuldig, weil er ſich die Muhe nahm, zu un—
terſuchen, ob er es ſey oder nicht.

Ludwig kam gegen Abend wieder bey dem
alten Pfarrer Grießhof an, und er rief laut vor
Freude, wie er bey ſeinem Eintritte ins Zimmer
auch den Juden ſah. Er fand die ganze Familie
in der hochſten Einigkeit, und der alte Mann
geſtand Ludwigen mit einer unendlich ruhrenden
gutherzigen Niene, daß er jegzt glucklicher lebe,
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als vorhin. „Lieber Gott!“ ſagte er, und faßte
den jungen Prediger bey der Hand, und zog ihn
vor Ludwig hin: „ich dachte mir in dieſem Man—
ne einen Feind, und er iſt mein Sohn gewor—
den.“ „und wie ſtehts jetzt um Jhre Mei—
nungen?“ fragte Ludwig. „Lieber Gott! mein
Freund Joſeph hat geſchworru, kein Wort mthr
uber dergleichen zu reden; und ſo hab ich jetzt
niemanden, als dort meinen Sohn, der mit mir
davon redet. „Jch..“ ſagte er leiſe „habe
ihn beynahe zu meinem Proſelyten gemacht, und
ein Blumenfreund iſt er dazu. Was will ich
mehr?“ Ludwigs Herz war ganz Freude unter
dieſen Menſchen, beſonders wie er ſab, daß die
kleine Eliſabeth in der Zeit die fleißigſte Haus—
mutter geworden war. Mit dem Ablaufe ihres
ſechzehnten Jahres wor ihr Hochztittag beſtimmt.
Jhr zartliches Auge ſchien ſelbſt dieſen Termin
noch lang zu finden.



ein Engel, aber ein Waghals, dem nichts lieber
war, als auf dem Meere herum zu ſchwimmen,
und die halbe Erde zu durchreiſen. Jch lerute
ihn in Amſterdam kennen. Da that er mir eine
Gefalligkeit, die ihm der gute Gott jetzt noch
vergelten wird. So ward ich ſein Freund; aber
er hatte kein Sitzefleiſch. Da gings wieder nach
Oſtindien. Nun hatte er noch einen Freund, ei—
nen ſehr guten Meuſchen, der das Reiſen eben ſo
enthuſiaſtiſch liebte, aber nun Baſta machte,
weil ſein Handelscompagnon geſtorben war. Jch
war noch den letzten Abend vor der Abreiſe mit
beyden in Geſellſchaft. Der Vater der Kleinen
da gab tem Burchhard fur achtzehn tauſend Tha—
ler Noten, und ließ ſich eine Verſchreibung dar—
über geben. Gehe ich darauf, ſo iſt das Vermo—
gen dein, Burchhard! Verwandte habe ich nicht.
und du biſt mein Freund! das ſagte er ihm: und
komme ich zuruck; nun ſo finde ich immer mein
Geld wieder. Ein Handſchlag: ich ſchlug durch,
und es war gut. Nun geht mein Freund zu Schif—
fe, und das Schiff geht unter. Wer dachte noch
daran, daß er noch lebte? und doch hatte ihn
Gott erhalten. Rach ein vierzehn Jahren kam
er zuruck, und hatte ſich unter den Spaniern
wieder ein kleines Vermogen geſammelt. Nun
hatte er das Reiſen ſatt; er ſah die Matter
voun Eliſabeth, bekam ſie, und nach einem Jab—
re, lieber Gott! wer will der Vorſehung Wege
ergrunden, ſtarben ſie beyde. Jch war an ſeinem
Todebette. Er gab mir des Burchhards Ver—
ſchreibung. Jch ſchrieb und ſchrieb, und nie—
mand wußte, wo der Burchhard hingekommen
war.“

„Kann ich die Verſchreibung ſehen?“ fragte
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Ludwig. Der Alte hohlte ſie aus dem Schran—
ke, wohin er ſie vor vierzehn Jahren gelegt hat—
te, hervor. Burchhard ſah ſie an. Es war ſeines
Vaters Hand. „Er iſt es! Mein Vater iſt es!“
rief er beſturzt und freudig: „Gottlob! es iſt mein
Vater! Eliſabethl mein Vater iſt dein Schuld—
ner! Es iſt meines Vaters Hand! O wie wird
er ſich freuen, daß er endlich dieſe Schuld abtra—
gen kann, die ihn ſo oft zu Seufzern gezwun—
gen hat!“ „Gottlob!“ rief Joſoph: „Gott—
lob! rufe ich mit. Allein, Herr Burchhard, iſt
Jhr Bater reich? denn nur auf dieſen Fall iſt
die Verſchreibung nach dem ausdrucklichen Willen
meines Freundes aufgehoben. Findeſt du meinen
guten Burchhard, und er hat es nicht, ſo ſchweig,
und zerreiß die Verſchreibung. Hat er es, ſo
ſags ihm, und er wird meiner Tochter das Geld
bezahlen! das ſagte er noch ſterbend zu mir!“
„Gottlob!“ rief Ludwig: „er hat das Geld! Er
hats! Gebt mir das Papier; eine frohlichere
Nachricht kann ich ihm nicht bringen, als dieſe!“

Er flog in Eliſabeths Arme, er küßte ſie;
er war ſo freudig, als ob er dieſe Summe Gel—
des erhalten hatte. Man gab ihm die Verſchrei—
bung ohne alles Mißtrauen, und wie Ludwig zu
Pferde ſtieg, ſo hohlte er noch ein Mahl ſeine
Schreibtafel hervor, klopfte darauf und rief:
„Liebe Kinder, wie glucklich bin ich! wie froh
wird mein Vater ſeyn!“ Dahin ritt er von den
Segnuungen ſeiner Freunde begleitet.

Jn zwey Tagen war Ludwig zu Hauſe. Trau
rig ritt er doch an Braunſchweig weg, wo er
ſeine geliebte Roſe nun ſchon Monathe lang das
Weib des glucklichen Lauters glaubte. „Wenn
du nur glucklich biſt, meine Roſe!“ ſeufzte er:



„ach! glucklicher wareſt du doch in meinen Ar—
men geweſen! Deunn niemand liebte dich ſo, wie
ich!“ Jn vollem Fluge ging es auf Ellbergen zu.
Die Fenſter in der Tante Hauſe waren mit, Laden
verſchloſſen. Er ſeufzte. Marie ſtand in der
Hausthure. „Ludwig!“ ſchrie ſie freudig auf,
und eilte, ihm an das Pferd entgegen. Seufzend
betrachtete Ludwig das Madchen. Traurig reichte
er ihr die Haund. Welche Nachricht hatte er ihr
zu bringen! Nun ging er mit ihr die Stufen vor
dem Hauſe hinauf; er verbarg die Thranen in ſei—
nem Auge. Dann lag er ſeinem Vater am Bu—
ſen, dann reichte ihm die Alte die zitternde Hand,.
dann empfing er die ſegneuden, frohlockenden Kuſ—
ſe ſeiner Mutter.

So lange war er noch nie vom Hauſe ab—
weſend geweſen. Seine Großmutter freute ſich,
beſonders uber ſein munteres Anſehen. „Na,
da haben wirs,“ fing ſie an; „das hab ich ja
voraus geſagt! Die alberne Trine ſoll noch man—
che Thrane um ihn weinen, wenn ſie einmahl wie—
der ſteht, den Jungen, wie Milch und Blut!
Nun ſitz du, daß du ſchwarz wirſt, und wahle,
bis du keinen haſt.“ Der Vater winkte; aber das
half nicht. Die Großmutter fuhr fort. „Das
iſt recht, Ludchen! will die eine nicht, ſo iſts eine
andere! Du wirſt nicht ubrig bleiben mit ſo ei—
nem Paar Augen! Und was alles denn nun mehr?
ein Madchen, wie Roſe, findet ſich alle Tage!“
Ludwig horte nun erſt, wovon die Rede war. Er
ſah die Großmutter an. „Liebe Großmutter, ich
bitte dich, laß das! Es iſt nun vorbey.“ „Gut,
mein Sohnchen! Es iſt auch vorbey, und wir
wollen es vorbey ſeyn laſſen! Jch habe es der
Seeburginn auch als eine Chriſtinn vergeben;
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aber vergeſſen, mein Tage nicht! Zwey Huren?
dazu biſt du zu chriſtlich erzogen. Wie ich ſage,
du wirſt noch einmahl eine Frau kriegen, und die
Seeburginn ſoll es noch erleben, daß Roſe eine
alte Jungfer wird.“ „Wie? um Gotteswillen!
eine alte Junafer? Jſt denn Roſe nicht verheira—
thet?“ Behuthe Gott! Das iſt dir eine ſchone
Geſchichte, ein ordentliches Aergerniß fur die
Stadt „Lieber Himmel, Mama, es hat
ſich keiner mehr geargert, als der Friſeur, der
um die Brautfriſur kam. Lieber Ludwig, ich
dachte, du wüßteſt das ſchon. Jch wollte dir von
Roſen nichts ſchreiben, weil du ihrer nicht er—
wahnteſt. Sie..“ „Hat ſie nicht geheira—that?“ „Nein!“

Jn Ludwigs Auge ſtieg ein ſo ſichtbarer
Strahl von Freude, daß ihn ſogar die Alte be—
merkte, und daruber Gloſſen machte. „Roſe,
mein Sohn, wurde die Nacht vor der Hochzeit
krank, bis zum Sterben krank. Da wurde aus
der Hochzeit nichts, und bis jetzt hat, das iſt
wahr, Roſe ſich widerſetzt.“ „Und denke, Ludchen,
iſt dreymahl mit dem Rathe aufgebothen!“ ſagte die
Großmutter. Ludwig ging zu ſeinem Vater, und
ſchloß ihn zitternd in die Arme. Sein Vater verſtand
ihn. „Mein Sohn, wir reden nachher davon.
Jch habe manches wider Roſen; doch kann ich
nichts genau beurtheilen, denn die Tante hat ſich
mit der Großmutter uber dich gezankt, und ſeit
dem iſt die Tante in Braunſchweig.“ „Lud
chen, ſie ſagte, du hatteſt zwvey Huren! Konnte
ich das leiden? Jch gab es ihr recht! Jch ſas—
te „Liebe Großmutter, das glaubt die
Tante von mir? O jetzt weiß ich, was Roſe auf
mich hat!“



Der Vater ſetzte ihm das mit den zwey Hu—
ren naher auseinander, und Ludwig ſah nun wohl,
daß man die Dupuis meinte, und daß Roſe noch
eine andere Urſache zu ihrem Haſſe gehabt haben

muſſe.
Ludwig horte nicht auf, nach Roſen zu fra—

gen, und die Großmutter nicht auf, auf Roſen
zu ſchelten. Die Mutter ſchwieg ganz und gar.
Der Vater urtheilte nicht. Marie allein verthei—
digte Roſen, und behauptete, daß ſie Ludwigen
noch immer liebte. „Jch habe es nie deutlicher
bemerkt, als wie Roſe das letztemahl hier weg
ging. Anfangs nahm ſie auch ganz kalt von mir,
wie von allen andern, Abſchied. Jch begleitete
ſie aber hinaus, druckte ihre Hand, und ſagte:
Roſe, hier lebteſt du ſonſt mit Ludwigen! Da
quollen ibr die Thranen aus den Augen. Sie
drückte mich herzlich an ſich, und ſagte: Ach,
Marie! Gott vergebe es allen, was ſie mir hier
Leides gethan haben, und Ludwigen gruße noch
zum letztenmahle. Hatte ich weiter fragen wol—
len, ich hatt's heraus gehabt.“ „O Gott,
und warum fragteſt du nicht, licbe Marie?“
„Herr Burchhard ſah es nicht gern, daß man
Roſen drangte. Es iſt wahr, ſie war ſonder—
bar; aber ſie liebte Sie Ludwig!“

Ludwig verſank in wehmüthige Traumereyen,
aus denen ihn die tauſend Fragen ſeiner Groß—
mutter nicht wecken konnten. Sein Vater be—
trachtete ihn traurig. „Ludwig!“ ſagte er ſauft;
„kanuſt du nicht anders, als mit traurigem Ge-
ſichte, vor deinem Vater erſcheinen? Gehort al
le deine Freude nur Fremden, und nur mir dei—
ne Thranen? Jch bin ein alter Mann, mein
Sohn! du weißt, wie nothig meinem Herzen ein



freudiges Geſicht iſt!“ Ludwig ſchloß noch ein—
mahl den alten, ehrwurdigen Mann in ſeine Ar—
me: „nun, Vater, du ſollſt nie eine Thrane von
mir wieder ſehen, und wer weiß, ob ich Urſache habe,
welche zu weinen? wer weiß, Vater, ob nicht dennoch

Roſe einmahl mein Weib..“ „Lud
chen, Roſe, deine Frau? und iſt dreymahl auf—
gebothen? Nun und nimmermehr! das thu mir
an meinem Grabe nicht zu Leide!“ „Und Ma—
ma, der Junge, ſo viel ſeh' ich nun wohl, hat
den Tod davon, wenn er Roſen nicht bekommt.
Sehn Sie ihn doch nur an!“ „Ludchen, Lud—
wig! Herr Sohn, wie Sie einem auch gleich ſo
bange machen können! Nun meinetwegen, ſo mag
er ſie nehmen! Ein gutes Madchen war ſie im—
mer; nur die Seeburginn, das ſollte mich ar—
gern, wenn die ihren Willen hatte, daß Ludchen
das erſte Wort ſagte.“

So trieb der alte Burchhard noch immer
nach ſeiner alten Weiſe die Großmutter ein, und
ein Paar Stunden nach dieſem Geſprach hatte Lud
wig ſchon der Großmutter keinen groſſern Gefal—
len thun konnen, als wenn er Roſen herbey ge—
zaubert hatte. Ludwig wurde durch dieſen neuen
Strahl von ſchoner Hoffnung heiter und frohlich,
und um ſeinem Vater eine Freude zu machen,
legte er ihm am Abeudtiſch die Verſchreibung an
Eliſabeths Vater unter die Serviette auf den Tel—
ler. Der Alte fand die Verſchreibung, laß ſie ernſt
haft und langſam durch, warf einen Blick auf
ſeinen Sohn, und ſchwieg. Nach Tiſche winkte
er Ludwigen in ſein Cabinett. „Du haſt mir
dieſes Papier auf den Zeller gelegt?“ „Ja,
mein Vater.“ „Woher haſt du dieſe Verſchrei—
bung? „Von der Tochter dieſes Mannes. Jch



glaubte dir eine Freude damit zu machen, Va—
ter! allein ich ſehe, das Papier hat dich ernſt—
haft gemacht.“ „Das hat es, mein Sohn!
und ich denke, es wird dich auch ernſthaft ma—
chen, und uns alle. Wenn ich dieſe Verſchrti—
bung bezahle, ſo bin ich arm, mein Sohn! ſo
iſt mein Vermogen dahin, und mit meinem Ver—
mogen deine Unabhangigkeit. Jch habe groſſe
Summen verloren, mein Sohn! Was mir blieb,
iſt Ellbergen. Es iſt verloren, ſo bald ich die—
ſe Summe dezahlen ſoll. Haſt du denn nicht die Be
dingung in der Verſchreibung geleſen, die es in
meinen freyen Willen ſtellt, zu bezahlen oder nicht?“

„Auch die hab ich geleſen, lieber Vater.“
„Was rathſt du mir, Ludwig? Wenn ich bezah—
le, ſo bin ich ein armer Mann. Jch bin zu alt,
zu ſchwach, noch arbeiten zu lernen. Zwar kann
ich mich behelfen; allein das kann deine Mutter,
das kann deine Großmutter nicht; und wenn ſie
es konnten, ſo ware noch die Frage, ob ſie nicht
eben darum unglucklich wurden, weil ſie müßten.
Jch heiße ein reicher Mann; auf einmahl ſo von
dieſem Titel zu dem Titel eines armen Mannes
herab finken, wurde uns einer großen Menge
Spottereyen ausſetzen. Ludwig, niemand wriß
um dieſes Papier, als ich und du. Es iſt in
unſern Handen. Wenn wir es zer

„O mein Gott! mein Vater!“ rief Ludwig
mit einer furchtbaren Aeugſtlichkeit; „o mein
Gott! Vater, Vater! ich will für dich arbeiten,
bis mir die Sehnen zerſpringen. Vater, ich will
mir alles entziehen, um der Großmutter jeden
Wuuſch zu befriedigen. Jch habe arbeiten, ich ha—
be Mangel dulden leruen! O Vater, um Gottes
willen, bezahle!“
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„Gut; allein, mein Sohn, du, du liegſt

mir am Herzen. Jch ſehe wohl, Roſe liebt dich
noch; ſie hat nie aufgehort, dich zu lieben. Eben
iſt dein Glück im Aufbluhen; willſt du es muth—
willig ſelbſt zerſtoren? Jetzt kannſt du Anſpruche
auf Roſens Hand machen, und ibre Verwand—
ten werden ſie dir, Trotzt ihres Widerwillens,
nicht abſchlagen; allein ſo bald wir aufgthort ha—
ben, reich zu ſeyn, hort auch alle deine Hoffnung
vollig auf, je Roſen dein Weib zu nennen. Wo—
mit willſt du Roſen eruahren, wenn du Muhe
haſt, dich ſelbſt fortzueringen? Wie fur ein Weib,
das im Uiberfluße erzogen iſt, ſorgen konnen,
da deine Aeltern, deine hülfloſe Großmutter jetzt
ihre Hoffnungen auf dich ſetzen, und aus deiner
Hand das erwarten, was nicht zu deinem no—
iyigſten Bedürfniße gehort? Mein Sohn, Roſe
itnauf ewig von dir geriſſen, ſo bald ich dieſe
Summe bezahle. Bedenke das, mein Sohn!“

Unruhig ging Ludwig auf und nieder. Er
hatte die Hand an die Stirn gelegt:; Thranen
roilten von ſeinen Wangen. „Morgen, mein Sohn,“
fuhr der Vater fort, morgen wollen wir nach
Braunſchweig. Morgen noch ſey Roſe dein Weib!
Moraen! horſt du?“ „Morgen, Vater?“ ſagte
Ludwig ſanft; „ich kann dich zu nichts zwingen;
allein, Vater, auf mich rechne nicht. Von jetzt
an entſage ich mit allerfreudigſten Herzen auf
meine Lebenszeit Roſen. Vater, ich Uiebe ſie
unſaglich; aber ich entſage ihr. Bedenk, Vater,
bedenk, du biſt die Summe der Tochter deines
Freundes ſchuldig. Vater, meinſt du, es wird
uns in unſerer Armuth am Glucke fehlen? Lieb—
ſter Vater, ich ſchwore es dir zu; ich will froh—
lich ſeyn, und meine Heiterkeit ſoll dich erhei—

teru
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tern. Liebſter Bater, denke doch, was ich ſo gern
nicht ſagen mochte. Laß uns redlich ſeyn, mein
guter Vater!“

„Aber hat nicht mein verſtorbener Freund
es ſelbſt zur Bedingung gemacht, ich ſoll nur
bezahlen, wenn ich kann?“ „Lieber Vater,
mochteſt du dieſe Bedingung im Ernſte geltend
machen, und zwingt dich nicht eben dieſe groß—
muthige Bedingung zu der allergroßten Gerech—

tigkeit, zu mehr als Gerechtigkeit, zu ahnlicher
Großmuth gegen ihn? O Vater, ich bitte dich,
mich laß aus den Augen; denn ich wiederhohle
dir hier mtinen allerheiligſten, meinen allerge—
wiſſeſten Entſchluß, Roſen nie, nie, unter kei—
ner Bedingung mein Weib zu nennen, wenn ich
es nicht auf dem alleredelſten Wege darf.“

„Noch eins, mein Sohn, damit wir uns
verſtehen. Sieh, ich will nſich, dich, deine Mut—
ter, Roſen, Marien, die alle mit uns unglück.
lich werden, aus den Augen verlieren; kein Wort
will ich von dem Jammer reden, in welchem dei—
ne Mutter und Großmutter bey der Nachricht
verſinken werden; kein Wort von dem Elende,
dem Marie mit ihrem Kinde ohne unſere Hulfe
erliegen muß; denn du weißt wohl unoch nicht,
daß Sellhof ganz und gar auftgehort hat, zu
ſchreiben Jch will kein Wort von Roſen ſagen,
die nun, nachdem ſie deiner Liebe alles aufgeopfert
hat, der Gegeuſtand der Verwunſchungen ihrer
Anverwandten werden, oder vielleicht nun ihr
Leben in den Armen eines harten gefuhlloſen Man—
nes verjammern muß!“ Ludwig ſtand bleich und
ſtumm da. „O mein Vater ich bitte dich, hor'
auf, du zerſchmetterſt mein Herz, und ich bin
nicht Schuld! hoör' auf! hor' auf! ith butte dich!“

Sonderling. 3. Thl. J



„Aber mein Sohn, das kaun ich nicht ver—
ſchweigen, daß mit dieſem einzigen Schlagt alle,
alle unſtre wohlthatigen Anlagen hiter in Ellber—
gen zerſtort ſind. Gut! ich und du wollen tra
gen, wollen unſer Ohr gegen die Seufzer unſe—
rer Geliebten verſtopfen, wollen unſere Augen ver
ſchließen, wenn Roſe aus ihrem Jammer ihre
Arme nach dir ausſtreckt; allein ſo nicht mit den
Ellbergern! Hier kommt es nicht auf das Glück
eines einzelnen Menſchen an; hier kommt es auf
die Tugend von ganzen Geſellſchaften an: und
durfen wir auch dagegen blind ſeyn? Jch muß
Ellbergen verkaufen; der kunftige Gutoherr, er
ſey wer er wolle, er wird nicht ich, nicht du ſeyn.
Schon aus Neid, daß er nicht die Anlage ge—
macht hat, wird er— unſere Einrichtungen haſſen.
Marie wird dieſer Anſtalt fehlen: es wird eine
todte Puppe ſeyn, der der lebendige Hauch der
Liebe mangelt. Die Tugend, die Gluckſeligkeit,
der Himmel wird nach und nach wieder ver
ſchwinden, und die Einwohner werden von uns,
wenn ſie wieder elend ſind, nichts erhalten ha—
ben, als das traurige Geſchenk, das Elend mehr
zu fühlen, weil ſie das Gluck und die Tugend
kannten. Hier ſtehen nicht mehr Thranen auf dem
Spiele, ſondern die Tugend einer ganzen Ge—
meinde. Fuhlſt du nicht, daß es hier gerecht iſt,
ungerecht zu ſeyn? Siehſt du nicht, daß hier eiue
kleine Betriegerey die hochſte Tugend iſt, und
daß, wenn wir ſie ungern begehen, unſer Opfer
deſto edler iſt? Mein Sohn, mein Ludwig, ich
bitte dich, bedenke das!“

Ludwig ſeufzte tief auf. „Ach, Vater, es
geht mir ſehr nabe, was du ſagteſt, ſehr nahe,
weil ich fuhle, daß es wahr werden kann. Aber



mein theurer Vater, ſind wir Menſchen denn der
Vorſehung ſo unumganglich nothwendig? Hieße
das nicht die Vorſehung zu einem verachtlichen
Puppenſpiele, zu rinem ſchwachen, hinterliſtigen
Gewerbe menſchlicher Leidenſchaften machen, die
der Betriegerey bedarf, um ihre Abſichten zu er—
reichen? Die Vorſehung will tugendhafte Men—
ſchen, will Redlichkeit ohne Wanken, will Ge—
rechtigkeit, was ſie dem Menſchen auch koſte.
Sind wir nicht auch Menſchen? will ſie nicht
von uns daſſelbe? Rein, ich laſſe die Vorſeh ung
ſorgen fur das ganze menſchliche Geſchlecht, und
ich ſorge, ſo lange es mir die Vorſchung erlaubt,
das heißt, ſo lange ich es kann, ohne aufhoren
zu durfen, tugendhaft und gerecht zu ſeyn. Va
ter, ich bin ja nicht allwiſſend, ich bin ja nur ein
Menſch; und mußte ich nicht wenigſtens allwiſ—
ſend ſeyn, wenn ich es mir erlauben will, der
Vorſehung in die Hand zu greifen? Nein, Vater,
ich habe nur eine Regel, die du mich ſelbſt lehr
teſt: ſey redlich, liebe den Menſchen, ſey gerecht
gegen ihn! an dieſe Regel halt ſich mein Herz und
mein Verſtand. Wie das alles mit dem ganzen
paßt, das wrtiß Gott, der uns dieß ſchwache
Herz, und dieſen ſchwachen Verſtand gab. Nein,
mein Vater, ich kaun nichts als redlich ſeyn!“

„Jch gebe das zu, mein Sohn! wo ich den
Fall nicht beurtheilen kann, halte ich mich genau
an die Redlichkeit; hier aber, wo ich den Fall
mit ſeinen Folgen uberſehen kann, wo ich
das Gute deutlich vor mir ſehe, das erfolgen
muß.

„Was ſehen wir denn? die nachſten Folgen,
mein Vater, und mich dunkt, das Boſe uber—
ſiehſt du ganz und gar. Vier Menſchen, vier
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edie Menſchen, ein Jude; o Vater! du ſollſt
wiſſen, wie edel dieſer Jude iſt!“ Er erzahlte
ihm die Abſetzungsgeſchichte des alten Pfarrers.
„Dieſe vier edlen Menſchen nun,“ fubr er fort,
„trauen mir ohne alles Mißtrauen dieſe Verſchrei—
bung an, weil ſie an Tugend glauben. Wenn
wir ſie betriegen, kannſt du ermeſſen, welche Wir—
kung das auf ihre Herzen haben würde? Wurde
nicht vielleicht in allen vier Herzen der Glaube
an Menſchen, Tugend und Redlichkeit erſtickt wer—
den? Haſt du mir nicht tauſend Falle erzahlt, wo
die reinſte Tugend durch noch eine kleinere, un—
betrachtlichere Begebenheit verloren ging? Siehſt du
Vater, dasß wir wenigſtens allwiſſend ſeyn mußten,
um einmahl in unſerm Leben unredlich zu ſeyn.
Jch weiß wohl, daß aus boſen Handlungen Gu—
tes entſtehen muß; aber eine boſet Handluug bleibt
doch ewig boſe. O mein Vater! laß mich die Ge—
ſchichte von dem Teſtamente, die Diderot erzahlt,
und die du mir ſo oft erzahlt haſt, auf dieſen Fall
anwenden. Wenn nun dort jene vier Menſchen,
und der Fall iſt leicht zu erſinnen, durch den
Mangel von einer großen Summe-Geldes verlo—
ten gingen, hochſt unglucklich, ja, laſterhaft wur—
den, und du erfuhreſt ihr Geſchick dann, wenn es
zu ſpat ware, ihnen zu helfen? Wie dann? den—
ke du an dein eignes Herz, mein. Vater! Jch bit—
te dich, Vater, ich bitte dich, bedenke das alles!
O Gott, Vater! laß uns arm ſeyn, und tu—
gendhaft!“

Langer hielt es der Vater nicht aus. Er ſank
mit Freudenthranen in ſeines Sohnes Arme.
„O mein Sohn!“ rief er: „mein Ludwig! Nie
war ich ſtolz, aber jetzt in dieſem Augenblicke bin
ich ſtolzer, als der. Kaiſer! deun du, edler, edler



Menſch, biſt mein Sohn, und ich habe dein Herz
gebildet! Ja, mein Sohn! laß die Welt zuſam—
men ſlürzen, wie ſie endlich ſtürzen muß: wir ſte—
hen ſorglos und groß in den fallenden Ruinen da,
und wir entreiſſen niemanden ſeine Stuütze, weil
wir gerecht ſind! Laß ſie ſtrzen! Wir beyde find
uns genug! Jch bin arm, wenn reich ſeyn heißt,
err von Golde ſeyn; aber nie war ich reicher als
jetzt, da ich an deiner Bruſt liege, mein Sohn!
Großer Gott! zu welcher Wolluſt kann das Un—
gluck werden, wenn man einen Freund hat, wie
dieſer hier! Mein Sohnll mein Ludwig! Mit
welchem Triumphe werde ich an deiner Hand
dieſes Haus verlaſſen, und in eine Hütte ein—
ziehen! Guter Goit! wie vergnugt, wie ſelig
bin ich! Mein Sohn! mein Freund! mein theu—
rer Ludwig!“Die Freude machte den Alten wirbelnd. Er
zog ſeinen Sohn, mit ſeinen Armen umſchlin—
gend, ins Zimmer zu den Andern. Er ließ noch
eine Flaſche des allerbeßten Hungars kommen.
„Kinder!“ rief er: „ſeyd froöhlich und heiter;
denn ich habe die edelſte der Vaterfreuden ge—
ſchmeckt, einen edlen, einen tugendhaſten Sohn
zu haben.“ Die Weiber waren frohlich mit,
weil ſie Vater und Sohn ſo frohlich ſahen, oh—
ne eigentlich zu wiſſen warum. Man ſaß bis
beynahe Mitternacht, und ſcherzte.

Am andern Morgen ging Lndwig zu ſeinem
Vater. Sie uberlegten jetzt die Sache genauer.
Der Vater nahm die Feder zur Hand, und be—
rechnete ſein Vermogen, und es blieb doch noch
ſoviel uübrig, daß er, zwar kummerlich, aber
doch mit ſeiner Familie davon leben konnte.
Aber mehr Umſtande machte Ludwigs kunftiges
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Fortkommen. Bekummert waren ſie beyde nicht.
Ludwig hatte mancherley nützliche Kenntniſſe, die
ihm auf die eine oder die andere Art forthel—
fen mußten. „Und wenn alles nicht geht,“
ſagte Ludwig heiter: „ſo habe ich ja ein Paar
geſunde Arme. Vater, fur mich ſorgr ich nicht,
und Du haſt zu leben. Laß die Vorſehung wei—
ter walten!“ Jetzt kam die Rede auf Marien.
Ludwig erzahlte ſeinem Vater Sellhofs Rieder—
trachtigkeit, der Vater dem Sohne Mullers Ab—
ſichten auf Marien. „Nun, laß das! Marie
hat ihre Freyheit: will ſie ihn nicht, ſo geht ſie
mit mir; und will ſie Mullern, deſto beſſer fur
Ellbergen!“ Nachmittag ſollte Luüdwig Marien
Sellhofs Untreue entdecken.

So weit war nun die Sache abgemacht.
Ludwig ſah ſeinen Vater ſeufzend an; der Va—
ter antwortete mit einem Seufzer. „Das Uib—
rige,“ ſagte der Alte, „wollen wir der Vorſe—
hung uberlaſſen. Sie weiß, wieviel wir werth
ſind! Nicht wahr, mein Ludwig?“ Ludwig ſag—
te unter Thranen: „Ja! Und, Vater, ware es
nicht jetzt Grauſamkeit,“ ſetzte er hinzu, „wenn
ich jetzt einen Verſuch machte, Roſens Hand zu
erhalten? An Uiberfluß gewohnt, wie du erſtens
ſagteſt, Vater. Nun, wir wollen es laſſen.
Ach Vater, vergeſſen werde ich Roſe nie, nie
in meinem Leben; das fuhle ich. Doch jetzt
darf ſie nicht erfahren, daß ich ſie liebe.“ Nun
umarmten ſich Vater und Sohn. „Und doch iſt
es ſuß, ſo zu leiden, mein Vater! meinſt du
nicht?“ „Süuſſer als zu leiden, und das nicht
ſagen zu konnen!“ „Welche ſeltene Schick—
ſale, mein Vater! Doch ich will ſchweigen; ich
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werde mein Leiden allein ſuß finden; denn Ro—
ſe theilt es doch nicht mit mir.“

Jetzt ſetzte ſich der Vater nieder, und ſchrieb
an Grießhof, daß er in einigen Wochen die Sum—
me bezahlen wollte. Er ließ in dem ganzen Brie—
fe nicht ein Wort von ſeinen Umſtanden einflieſ—
ſen. Er wunſchte ſich vielmehr Gluck, daß er
endlich eine Erbinn ſeines Freundes gefunden ha—
be, der er das heilige Depot ſeines Freundes ab—
tragen konnte. Wie der Brief auf der Poſt war,
ſo ſchauderte ihm doch ein wenig vor dem Au—
genblicke, da er ſeiner Frau und Schwiegermut—.
ter ankundigen ſollte, er ſey jetzt wieder ein ar—
mer Mann geworden.

Ludwig ging indeß Marien aufzuſuchen.
Marie hatte Mullern ausgeſchlagen; er befurchte—
te darum eine beftige Betrubniß bey Marien. Er
fand ſie im Garten. „Liebe Marie!“ hob er an:
„ich habe Sellhofen geſehen.“ Marie verfarbte
ſich doch ein wenig. „Was macht er?“ fragte
ſie ſehr oerlegen. „Liebe Marie, Gott weiß, wie
es mich ſchmerzt, daß ich dir dieſe Nachricht ge—

ben ſoll. Sellhof „Jſt ungetreu?“ fragte
Marie lachelnd. „Ja, er iſt auf den Punct, ſich
zu verbeyrgthen. Marie, ich bitte dich, uberleg“

„Lirber Ludwig, laſſen Sie: ich habe ihm
nichts zu vergeben. Jch ſage das Jhnen: Sell.
hof erfullt die Wunſche meines Herzens.“ „Ma—

rie, iſt das moglich? Gott ſey gelobt! Aber wie,
Marie, wie iſt das moglich?“ „Moglich?
ſehr wohl; deun ich bin ſchon lange auf dieſe
Nachricht gefaßt. Seine Briefe waren ſo, An
fangs ſo ſchwulſtig, und ſo gekünſtelt warm; dann
wurden ſie ſelten, ungleich, bald kalt und warm,
bald bloſſe Complimente, und endlich horten



ſie gauz und gar auf. Jch war auf deu
Schlag gefaßt; mtin Herz hat langſt gefuhlt,
daß es getauſcht war.“ Das Letzte ſagte
Marie mit niedergeſchlagenen Augen; denu ſie
fuhlte, daß ſie eine Unwahrheit ſagte. „Aber iſt
es moglich, daß Sellhof ſo ein Ungeheuer ſeyn,
und dich vergeſſen konnte Marite, und iſt
es moöglich, daß du ibm vergeben konnteſt? gut«
muthiges Madchen!“ Marie fuhlte, daß ſie den
Lobſpruch nicht verdiente; ſie errothete zum zwey—
ten Mahle. „Jch hatte ihm nichis zu vergeben,
lieber Burchhard! Sie wiſſen ja, daß ihn meine
Verbindung nicht band.“ „Nicht band? Ma—
rie! nicht band? O Madchen, entſchuldige den
Boſewicht nicht! Nicht band? Band euch nicht
euer Kind unaufloslich an einander Warſt du
nicht ſein Weib? Wurdeſt du es wagen, dich zu
entſchuldigen, wenn du ihm ungetren geworden
wareſt? Sprich, ſprich ſelbſt! wurdeſt du das?
ſag, Marie!“Marie war in einer angſtlichen Verlegenhelt.

Sie fuhlte, ſie hatte in dieſer Ruckſicht ſo gut ge—
fehlt, wie Sellhof. Roch hatte ſie fur ſich Ent
ſchuldigungsgrunde gewußt; dieſe Gegeneinander—
paltung von ihr und Sellhof nahmen dieſe Grun—
de weg, oder fie mußte Sellbofen entſchuldigen,

wie ſich ſelbſt. „Die Entfernung von mir, Herr
Burchhard,“ fing ſie zogernd an, Vergeſſenhrit,
die Schwache des menſchlichen Herzens o Gie
urtheilen zu hart, wenn Sie ihn ein Ungeheuer
nennen!“ „Schwache des Herzens entſchul—
digt nur Schwachen, aber keine Verbrechen. Jch
gebe zu, daß die Euntfernung ihn kalter machen
konnte; allein, Marie, konnte er es in einer
Minute ſeines Lebens vergeſſen, daß er Vater
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war? Rein! Er konnte klagen uber erkaltete
Liebe; durfte er aber darum ſein Kind und ſein
Weib verlaffen?“ „Und war' ich glucklich ae—
weſen, wenn er mir nur eine kalte Hand gab?“

„und deſeht, er konnte dich nicht ſo glücklich
machen, als du wünſchteſt, mußte er dich denn
darum unglücklich machen? mußte denn ein un—
ſchuldiges Kind darunter leiden, weil die Zeit die
heiße, erſte Liebe getodtet hatte? und doch be—
greife ich auch nicht eininahl, wie man, ohue
ein Schurke zu ſeyn, aufhören kann zu lieben.“

Ein neuer Schlag fur Marien. SGie liebte
Sellhofen nicht mehr, und auch ſie war entſchlo—
ßen geweſen, ihrem Kinde den Vater nicht zu ge
ben. Sie ſeufzte. „Gott, Herr Burchbard! Sie
ſehen das zu ſtrenged Eine Leidenſchaft blendete
ſein Auge; er ſah ſeinen Sohn nicht. Vergeben
Sie einer brennenden Leidenſchaft nichts?“
„Die gegen die heiligſte Stimme der Natur taub
macht? das iſt keine Leidenſchaft; das iſt Ver—
dorbenheit des Herzens, Raſerey! Es iſt ein Un—
geheuer t“ Marie zerfloß in Thranen. „Gott,
rudwig! Sie ſprechen auch mein Urtheil, ſo bin
ich auch, was er iſt, ein Ungeheuer!“

Ludwig ſah Marien ſtarr an: „Du ein Un—
geheuer? Marie! miine gute, liebe Marie! Du
traumſt!“ „HNein, ich traumt nicht. Jch bin
mit Sellhof in einem Falle. Er vergaß mich,
ich habe ihn vergeſſen. Er liebt mich nicht mehr,
ich ihn eben ſo wenig. Er nahm meinem Sohne
den Bater, und ich o Ludwig! ich war ent—

ſchloſſen, Sellhofen meine Hand zu verweigern;
und nahm ich meinem Kinde nicht ſo auch den
Vater? Und ich fuhle, ich bin kein Ungehener.
Haben Sie Nitleid mit mir!“



Ludwig ſtand wie eine Bildſaule da. Das
war ihm unerwartet. Er ſah hier einerley Hand—
lung zweyer Menſchen. Sellhofen nannte ſeine
ganze Empfindung deßwegen einen Boſewicht, und
Marien es war ihm nicht moglich an ih—
rer Tugend zu zweifeln. Er fuhlte, es war hier
ein Unterſchied. Er ſah ihn nicht. Er betrach
tete Marien mit uberlegendem Kopfſchutteln. „Ma—
rie!“ hob er endlich an: „er liebte eine ande—
re, und darum verſtieß er dich! und Du“
Marie ergriff ſeine Hand. „Wozu zwingen Sie
mich, Ludwig?“ ſagte ſie ſchmerzhaft: „ich liebe
auch einen Andern als Sellhof.“ „Ma—
rie!“ rief Ludwig ungeduldig: „er wollte dich
betriegen, und du?“ „Jch war auch nicht
aufrichtig gegen ihn.“ „Jum Henker, du wuß
teſt aber aus ſeinen Briefen ſchon, daß er dich
nicht mehr liebte.“ „Leider nein; meine Lie.
be ging dieſer Entdeckung vor. Ach! und meine
Briefe waren eben ſo kunſtlich und kalt.“ „So
hohls der Henker! aber du wurdeſt doch, den
du liebteſt, nicht heirathen, wenu Sellhof dich
wollte.“ „RNein; ach! aber unur weil ich ihn
liebte, und weil ich ihn zu ſehr achtete, als daß
ich, eine Entehrte, ſein Weib werden wollte.“

„—Ran, aber zum Henker! Sellhof heirathet
aber.“ „wWiſſen Sie denn, welcheu Kampf
es vielleicht ſeinem Herzen gekoſtet hat, und jetzt
noch koſtet? O Ludwig, verdammen Sie ihn nicht!
Sie verdammen mich mit. Ach, und Jhre Liebe
mochte ich nicht gern verlieren.“

„Zum Teufel auch!“ rief, Ludwig mit gerun—
zelter Stirn: „ſo ſoll ich einen Schurkenſtreich
ehrlich finden, weil weil du, Ma—
rie da finde der Henker ſich heraus! Wahr



iſts am Ende; wenns wahr iſt, Marie, daß du
einen andern liebſt; ja freylich, ſo biſt du treu—
los, wie er. Und zum Henker, wo ſteckt der Un—
terſchied? biſt du verführt?“ „Nein! der,
den ich liebe, iſt ein redlicher Mann.“ Schnick-—
ſchnack! Marie! es iſt nicht moglich! Wie kannſt
du mit deinem treuen Herzen treulos ſeyn?“
„Und doch bin ich's.“ Ludwig ſah Marien
an! „Aber, nicht wahr, Marie? wenn jetzt Sell-

hof kame, oder man ſtellte dir dein Unrecht vor,
du wurdeſt aufhoren, den andern zu lieben?“
Marie beſann ſich einen Augenblick, ſchuttelte mit
dem Kopfe: „Rein, Ludwig! meine Liebe iſt
ewig! ewig! bis an den letzten Schlag meines
Herzens wird ſie dauern.“ „Nun, meinetwe—
gen! und doch, Marie, kann ich dich unmoglich
ein Ungeheuer, und Sellhof anders als einen
Schurken beißen. Bin ich gegen einen von euch
beyden parteyiſch, ſo bin ichs unſchuldig! das
weiß Gott!“

Jn dem Augenblicke kam ſein Vater den
Weg zu ihnen her. Ungeduldig lief er ibm ent—
aegen. „Vater!“ rief er: „hilf mir heraus. Sell—
hof war Marien ungetreu; er liebte eine andere.
Jch nannte ihn ein Ungeheuer. Marie ſagt ſelbſt,
daß ſie auch einen andern liebt, und doch.ſag' du, ich kann unmoglich Marien laſterhaft

nennen.“ Der alte Burchhard lachelte: „Du liebſt
einen andern, Marie? und der Andere iſt Mul—
ler? Jch vermuthete es, daß du ihn liebteſt; dei—
ne Unſchuld, dein Herz mußte dich dahin fuhren.“

„Zu einer Untreue, Vater? ihre Unſchuld?
Wie iſt das? Jch ſehe, Vater, du haltſt Ma—
rien fur unſchuldig, und doch, ſonderbar, that
ſie nicht mehr, als Sellhof that, den du ſelbſt
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geſtern noch einen Schurken naunteſt. Wie iſt
das?“

„Lieber Junge, Marie und Sellhof wurden
getrenut. Jhre Liebe, die nur von Sinnlichkeit
entzündet war, und nur von Sinnlichkeit lebte,

mußte durch die lange Abweſenheit kalter wer—
den.“ „Abweſenheit? war ich nicht auch von
Roſen getrennt?“ „Nie ſo lauge, als Sellhof
und Marie, und deine Liebe, mein Sohn, und
Roſens Liebe war ihrem Weſen nach dauerhaf—
ter. Fruh in eurer Jugend entſtand ſie; eure
Seelen floſſen, ſo zu ſagen, in einander; ihr
hattet alles gemein, Gedanken, Empfindungen,
Wunſche, Hoffnungen, Traume. Du konnteſt
keine Hoffnung faſſen, worin' Roſe nicht ver—
webt war; kein Gluck, keine Freude wunſchen,
darau Roſe nicht Theil nehmen mußte, und den—
noch, mein Sohn, glaube ich, daß dieſe Liebe,
ſo rein, ſo zartlich ſie auch war, nach und nach
in Vergeſſenhett hatte ſinken konnen. Mit Ma—
rien war es ganz ein Anders. Mariens Liebe zu
Sellhof, Sellhofs Liebe zu Marien war empor—
te Sinnlichkeit. Denn laß Marien es ſelbſt ge—
ſtehen. Sie hatte mehr Achtung gegen dich, wie
gegen Sellbof: ihr Zuſtand, ihre Fanltaſie hielt
ſie, ſchon in den erſten Tagen, da du ſie hierher
fuhrteſt, nur noch an Sellhof feſt. Jhre beſſeren
Empfinduugen der Dankbarkeit, des Vertrauens,
der Achtung gehorten mehr dir, als Sellhofen.
Was hatte alſo ihr Herz zu verlieren, zu ver—
geſſen? ſehr wenig! einige Bilder ihrer gereitzten
Fantafie. Sellhof war nicht hier, um Mariens
ihm zugewandte Sinnlichkeit in Freundſchaft
und Liebe veredeln zu konnen. Sie dachte noch
an ihn, weil fie es fur ihre Pfliecht hielt, nicht
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weil ſie ihr Herz zwang. So lernte ſie Müullern
kennen: ſein Herz, ſein gebildeter Geiſt zwang
Marien Achtung ab; ſein Unterricht, ſeine Freund—
ſchaft gegen ſie drang ihr Vertrauen und Dauk
barkeit gegen ihn ab. Muller iſt ein junger,
ſchoner Mann; er redet gut; er beſitzt unſer aller
Achtung und Liebe: das ſetzte Mariens Fauualie,
und, aufrichtig geredet, auch ihr Eitelkeit fur
Mullern in Bewegung. So hatte Muller Ma—
riens Achtung, Vertrauen, Dankbarkeit, ſo ih—
re Fantaſie, ihre Eitelkeit auf fich gezogen. Was
fehlte noch Marie ſah ſeine Liebe gegen ſie, und
Muller hatte ihr Herz. Sprich, Marie, iſt es
nicht ungefahr ſo mit dir gekommen?“ Marie er—
rothete, ſchlug die Augen nieder und ſchwieg.
Doch brachen einzelne Thranen uuter den Augen—
lidern hervor.

„Aber, Vater, eben ſo kann es Sellhofen
mit Heurietten ergangen ſeyn?“ „Jſt mog—
lich!“ „Und muß ſo ergangen ſeyn; denn oh—
ne Henrietten zu lieben, kann ich nicht glauben.

„EeEs gibt noch andere Falle, mein Sohn!
Sellhof könnte, weil ſeine Braut reich ware,
oder ihm durch ihre Familie forthelfen konnte,
Marien verlaſſen haben, und da ware er unbe—
ſehens ein niedertrachtiger Schurke.“ „Hmin,
ich glaube, Sellhof liebt Henrietten, und nur

aus Liebe hat er Marien verlaſſen, und ſo wie
du das Ding erklarſt, bort er auf, einen Schur—
kenſtreich gemacht zu haben. So wie du da ſag—
teſt, geht das Ding an einem Schnurchen; man
iſt ungetreu, und weiß es ſelbſt nicht, daß man
es iſt, bis auf das Letzte, das mir doch ein we—
nig geſprungen ſcheint. Jch habe auch Achtung—
Wertrauen, und ſehr viele iunnige Dankharkeit ge—
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gen unſre gute Marie; ich liebe ſte ſogar, und
gewiß herzlich; aber. „Aber, mein Sohn,
in deinem Herzen wohnt ſchon eine Leidenſchaft,
die einer andern keinen Raum laßt.“ „Gut,
ſo ſag' mir einmahl, was iſt denn Liebe eigent
lich?“ „Lieber Junge, darauf antworte, wer
kann! Liebe iſt wie ein Regenbogen; jeder Menſch
ſieht ſeinen eigenen, und alle ſchworen, es ſey
derſelbe; jeder ſchwort, da in den Wolken ſteht
er, da von dem Baume an, bis zu jenem hin.
Ein anderer, der dort oben vom Thurme ſchaut,
verlacht dich unverſcheut, weil er nichts von alle
den Herrlichkeiten ſieht, die du ſtehſt.“ „So,
meinſt du, ware die Liebe gar nichts?“ Mit
nichten, das mein ich nicht; ich meine nur, jeder
fühlt fie anders. Laß uns bey dem vorgelegten
Falle, bey unſerer guten Marie ſtehen bleiben.
Liebe im Allgemeinen eutſteht gegen den, der mir
wohl thut. Achtung, Vertrauen, Dankbarkeit
Freundſchaft, ſind Grade der Liebe. Das We—
ſen aber der Liebe, von der wir reden, die das
Herz ſo uberfullt, die Bruſt mit ſo ſonderbaren,
unſaglich ſußen Gefühlen hebt, die immer lebendige
Unruhe hervor bringt, manchen Menſchen zu ſo
großen Thorheiten treibt, iſt doch wohl nichts an
ders, mein Sohn, als der durch die Fantaſie
dunkel erregte Geſchlechtstrieb, ſo ſelten junge
Herzen ſich das auch geſtehen wollen. Seelenlie—
be! gut, ich leugne das nicht. Die Fantaſie
ſchwarmt ſo gern in den hohen Grbitthen der
ſchonern Geiſterwelt; allein die allerfeinſte, gei—
ſtigſte Liebe wird doch uber kurz oder lang auch
zur korperlichen Vereinigung fuhren. Die Eitel—
keit hat ihre Hand auch mit im Spiele. Ein
reitzendes, ein gebilbetes Madchen, von hundert



Junglingen bewundert, iſt eifriger geliebt, wie
ein eben ſo ſchoues Madchen, das ungekannt und
unbewundert in den Armen ihres Geliebten lebt.
Je nach dem nun dieſe Liebe mehr Zuſatz von
dieſem Triebe oder jenen erhalt, iſt ihr Weſen
feiner oder grober, und ſie ſelbſt dauerhaſter oder
verganglicher. Eine Liebe, welche die Fantalſie
und der Geſchlechtstrieb allein bildete, dauert
ſo lange, als die Fantaſie brennen kann. Treune
zwey ſolche Menſchen ein Jahr lang, und die
Liebe iſt ganz vergeſſen. Einen Monath lang,
oder zwey kann die Fantaſie wohl, wie eine Spin
ne, aus ſich ſelbſt ihre Traume hervor ſpinnen;
allein fie ermattet in der Arbeit, wenn ſie nicht
mehr unterſtutzt wird. Die Bilder werden mat—
ter, und verlieren endlich den Glanz der Farben
ganz. Die Liebe hort auf. Bleiben auch dieſe
beyden Menſchen beyſammen, und die Begierde
iſt ſtill, die Eitelkeit befriedigt, ſo ſchweigt die
Fautaſie endlich auch, die von der Begierde ihre
Thatigkeit hatte, und der Begierde ihre Kraft
lieh, und die Liebe, die daher ihr Weſen nahm,
iſt verſchwunden. Das Schickſal von tauſend Ehe—
leuten, die vor dem Altare im Himmel ſtanden,
ewige Liebe traumten, und nach einem Jahre ſich
einander anjahnen, wenn ſie ſich ſehen.“

„Hat die Liebe nur, einen großen Zuſatz von
Achtung, Dankbarkeit, Zutrauen; ſtutzet ſie ſich
auf das Gefuhl von Vollkommenheit, und iſt
Freundſchaft und das Wahrnehmen von Vollkom—
menheit der Liebe vorgegangen, ſo iſi die Liebe fei—
ner, dauerhafter, ſtarker, reiner. Achtung, Dauk.
barkeit, Zutrauen, Freundſchaft ſind keine Trau—
me der Fautaſie, wenn ſie Gegenſtande haben,
wenn die Fantaſie eines ſchwarnenden Liebha—
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bers ſeiner Schonen nur dieſe Eigenſchaſien, die
die Achtung und Vertrauen erregen, beygeleget
hat, wenn, wie ich erſt ſagte, Achtung, Ver—
trauen der Liebe vorgegangen ſind. Sie konnen
alſo nicht vergehen, und die Liebe, die aus die—
ſen Gefühlen, mit dem Geſchlechtstriebe vereini—
get, entſtand, nimmt die beſſere Natur dienn e—
fuhle an; ſie iſt reiner und dauerhafter, rugiger
und beſonuener.“

„Zwar wird Zutrauen nnd Dankbarkeit,
Freundſchaft und Achtung nie Lictbe ſelbſt ſeyn,
wenn nicht auch die Sinnlichkeit und die Fanta—
ſie mit im Spiele iſt. Darum, mein Sobn,
liebſt du Marien nicht, ob du ſie gleich achteſt,
ihr Freund biſt, und Dankbarkrtit und Vertrau—
en gegen ſie haſt. Deine Sinnlichkeit, drine
Fantafie iſt mit allen machtigen Trreben deines
Herzens auf Ryſen gewandt. Ja, dein Vertrau—
en, deine Achtung kann gegen Marien ſogar gro—
ßer, als gegen Roſen ſeyn, und du liebſt den—
noch Roſen inniger, als Marien.“

„Wende das uun alles auf Marien an. Sie
liebte Sellhofen mit jener erſten Liebe der bloſſen
Sinnlichkeit, Sellhof ſie eben ſo. Die Liebe ver
ſchwand, und verſchwand deſto eher, da Marie
ſo wohl als Sellhof neue Gegenſtande fanden,
welche ihre Herzen in Bewegung brachten.“

„Lieber Vater!“ ſagte Ludwig betrubt: „ſo
iſt Sellbof aber ſo unſchuldig, als Marie? Jch
kann das nicht glauben. Noch iſt immer ein Et
was, das mir ſagt: es iſt nicht ſo.“

Jn dem Vergehen ſeiner Liebe eben ſo un—
ſchuldig, als Marie; denn das, mein Sohu,
hing nicht von ihm ab. So ſollie unſer Herz gen
bildet ſeyn, ſo mußte es gebildet ſtyn, um nicht
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unter jedem Schmerze, wenn er ewig dauerte,
zu erliegen, um nicht bey jeder kleinen Freude
ewig haften zu bleiben, um des Menſchen Ver—
nunft willen. Das mußte ſo ſeyn. Tugend,
mein Sohn, iſt nicht etwa gar nicht fuühlen, ſon—
dern, wenn es die Gerechtigkeit will, Herr ſeiner
Gefuhle ſeyn, aufopfern! Denn ſonſt wart ein
Baum tugendhafter, wie der Menſch. Daß Sell—
hof, wenn er unicht gewarnt war, mit ſeiner Braut
tinen vertrauten Umgang anfing, daß dieſer Um—
gang am Ende Liebe hervor brachte, iſt naturlich,
bey Marien als bey Sellhof. Und wir durften
ihn fragen, ob ihn nicht die erſte Entdeckung ſti—
ner Unireue Kampf genug gekoſtet hat? Jch glau—
be es; denn er mußte gar kein Gefuhl haben,
wenn er kalt bey dem Gedauken geblieben ware,
Marien unglucklich zu machen. Jch glaube es,
es hat ihm Thranen genug gekoſtet, wie dir,
Marje! nicht wahr?“

Marie legte die Hand ſchmerzlich auf ihr
Herz; ſie ſchluchzte: „Gott! jetzt nochl“ „Bis
dahin alſo,“ fuhr der Vater fort, „iſt Schuld
uud Unſchuld auf beyden Seiten gleich. Sie lag
in den Umſtanden. Nun aber gehen die Herzen
von einander ab. Sie hatten ihre Empfiuduugen
nicht in ihrer Gewalt; allein doch das, ob ſie
ihren Empfindungen folgen wollten, oder nicht.
Marie, ſag' einmahl aufrichlig, würdeſt du dich
je haben bereden laſſen, wider Willen Selthofs,
Mullern deine Hand zu geden? Wurdeſt du je
Sellhof verlaſſen haben?“ „Vater, nie nie!
ich betrachtete mich ja als ſein Weib. Wie konn
te ich den Gedanken nur haben? Schon das Ge-
fühl, daß ich ihn nicht mehr ſo innig liedte, hat
mir oft die allerheißeſten Thranuen des Kummers
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gekoſtet. Zwar wurde ich Mullern doch nie ge
heyrathet haben, und ich habe es Jhnen geſagt,
warum. Aber ſo lange Sellhof mir getreu ge—
blieben ware, ſo hatt' ich ihm meine Haud gege—
ben, und weun der Augenblick mein Tod gewe—
ſen ware.“

„und ich ſtehe dir dafur, Ludwig, Marie
ware ſogar wieder Herr uber ihr Herz geworden.
Nun frag Sellhof, ob er dir dieſelbe Antwort ge
ben kann? Denn ſo wie du mir erzahlſt, weiß
er ja nichts von Mariens Kalte. Sellhof liebt
Henrietten, aus Eitelkeit, Sinulichkeit, oder Ach
tung und Freundſchaft:; gleichviel! und er gibt
Marien und ihren Sohn dem harteſten Elende
preis, um dieſe Liebe zu befriedigen. Marie hin
gegen kampft mit ihrer Liebe! ſie opfert ſie einer
vielleicht zu uberſpannten Zartheit ihrer Empfin—
dung; noch leichter wurde ſie dieſelbe ihrer Treue
und ihrer Pflicht aufopfern.“

„Auch glaube ich nicht, Vater, daß Marie
ihr Kind je verlaſſen würde. Jch glaube, ſie
wurde Sellhofen ihre Hand geben, und wenn er
der elendeſte Menſch ware, wenn das das Mit—
tel ware, zu ihrem Kinde zu kommen. Nicht
wahr, Marie?“ „O Gott!“ ſagte Marit,
„ich wurde meinem Kinde in die Arme eines Teu—
fels, meines Morders folgen!“ „Nur ver
geßt nicht,“ ſagte der Vater, „daß Sellhof ſei—
nen Sohn unie geſehen, alſo gar keine Jdee, und
gar keine Empfindung gegen ihn hat, und daß
man alſo Mariens Empfindung gegen das Kind
nicht von ihm fordern kann, ohne ihm Un—
recht zu thun, obwohl es ein Schurkenſtreich von
ihm iſt, dafß er ſeinen Sohn jetzt dem Zufalle
uberlaßt. Und auch das, wenn Marie ihr Kind
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nie gekanut hatte, wurde ſie nie gethan haben—
Seht, meine Kinder, das iſt der Unterſchied zwi—
ſchen Marien und Sellhof, und das ſind meine
Gedunken von der Liebe. Und eben aus dieſen
Grüunden halte ich es fur ſehr traurig, daß man
jetzt jungen Leuten von beyden Geſchlechtern ſo ei—
nen ſchrankenlos vertrauten Umgang erlaubt. Ju
den Jahren, da die Sinnlichkeit und dir Fanta—
ſie ſo furchterlich lebendig ſind, lernen ſich jetzt
Junglinge und Madchen kennen. Der Geſchlechts—
trieb zieht ſie an einander; die Fantafſie leiht ih—
nen Vollkommenheiten, die ſie nicht haben. Sie
lieben mit aller der heißen Begierde, mit aller
der ungezahmten Leidenſchaft ihres Alters. Sle
werden getrennt, vergeſſen ſich. Das Madchen,
durch den bekannt gewordenen Liebeshandel von
jeder andern Verbindung ausgeſchloſſen, oder jede
andere Verbindung aus blinder Leidenſchaft ans—
ſchlagend, traut dem Geliebten, und jammert
am Ende um den kleinſten Vorwand, oder ohne
Vorwand verlaſſen. Bitterkeit, Haß und Miß—
trauen ſetzen ſich in ihrem Herzen gegen das
mannliche Geſchlecht feſt; und ſchließt ſit dann
noch eine Verbindung, ſo wird ein Madchen,
das die Freude eines Mannes hatte werden kon-
nen und ſollen, ſeine Holle, und das ganze Gluck
von tauſend Familien geht ſo verloren.“

„Aber ſo, Vater, bin ich ja nie der Liebe
ſelbſt des allertugendhafteſten Weibes ſicher; auch
dann ſchon, wenn ſie die Ehe mit mir geſchlofſen
hat?“ „Geradezu ſicher freylich nicht. Es
konnen Umſtande eintreten, wo der Mann ſein
Weib, wo dase Weib den Mann vergißt, und
ohne ſchlecht zu ſeyn, einen Fremden mihr lie—

ben. Auch geſchieht das haufig in der Welt, und
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die ehelige, reine, heilig gehaltene Treue muß
immer ſeltuer werden, je mehr man aufhort haus—
lich zu ſeyn, um ſeine Gluckſeligkeit in den Ar—
men ſeiner Familie zu ſuchen. Hauslichkeit, mein
Sohn, iſt der Grund der eheligen Treue, und
die ehelige Treue der Grund der Familien-Tu—
genden und der Familien-Gluckſeligkeit. Lebt
ein Mann mit ſeinem Weibe hauslich, ſo wird
er nie, oder doch ſelten, mit einem fremden Wei—
be ſo vertraut werden, ſo oft zuſammen ſeyn,
daß daraus Liebe entſtehen kann. Gewohnheit,
einfache Familienfreuden, Kinder, Geſchafte,
einerley Jntereſſe, werden endlich beyde Herzen
der Ehegatten ſo in eins zerſchmelzen, daß eine
zartlichere Lirbe gegen einen Fremden ſo gut, als
gar nicht moglich iſt. Bemerke, mein Sohn,
daß in den hohern Slanden, die ſo ſelten haus—
lich leben, dieſe Art von Untreue gewohnlicher
iſt, als in den mitteren Standen der Menſchen;
bedenke aber auch, daß du unter den hohernStan—
den ſelten eine Familie treffen wirſt, wo die Kin
der ihre Aeltern lieben, und wo die Liebe uberall
mehr, als der grobſte Genuß der Sinnlichkeit wa—
re. Je mebr Balle und offentliche Zuſammen
kunfte in einer Stadt, deſto mehr kalte Ehen,
und Kinder ohne Liebe gegen ibre Aeltern. Je—
mehr Eingezogenheit in den Familien, deſto mehr
Liebe unter den Gliedern derſelben, und deſto
mehr Energie des Herzens. Alle Menſchen mit
großen Tugenden, mit vollen enthufiaſtiſchen Her—
zen, hat die Familien-Einſamkeit erzogen; Un—
ſchuld, Reinheit der Sitten, Fulle des Herzens,
unbeſorgtes Zutrauen, alle dieſe edelſten Tugen
den der Menſchen gehen nur aus dem Schoße der
Familieneintracht und Einſamkeit hervor. Und
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dieſe, dieſe himmliſche Familien-Eintracht, mei—
ne Kinder, iſt es, die mich auch jetzt noch ſo gluck—
lich uacht! Jetzt noch, Marie, meine geliebte
Tochter! jetzt noch, da ich arm bin, da ich Ell—
bergen verlaſfſen muß! jetzt noch, ſink' ich voll
Freude, voll Hoffnung in eure Arme, und preiſe
Gott, daß er mich ſo glücklich machte!“

WMarie ſah ſchnell aus ihren Thranen auf;
ihre Thranen ſtockten. „Wie, lieber Vater?
Wie?“ Sie ergriff mit beyden Handen ſeine ei—
ne Hand. „uUm Gottes willen! Sie verlaſſen
Ellbergen? Sie arm? O um Gotteswillen! was
iſt denn vorgefallen? was iſt denn?“

„Nichts, mein Kind. Jch war reich, ich
bin arm geworden: das iſt alles. Ludwig bleibt
mir, du Marie, meine Frau, meine Mutter,
und das Audenken an Ellbergen.“ Er ſah mit
glanzenden Augen rings um ſich her. „Sag
noch nichts, Marie! Niemanden! und ſey du
ſelbſt ruhig! Jch habe Brot für mich und auch
fur dich, meine Tochter! Doch davon hernach!“

Mit glanzenden frohlichen Augen verlicß
der Alte die Beyden. Marie eilte ihm ein Paar
Schritte nach, und rief: „O Gott! Vater!
wie? wie?“ Ludwig ſtel mit ſeinen Gedanken
auf Roſen, und er wandte, was er eben von
der Liebe gehort hatte, auf ſie an. Er uberleg—
te noch einmahl alles, was ihm ſein Vater ge—
ſant hatte, wie er es gewohnt war: und da
ſein Verſtand rein', naturlich, und ohne Spitz
fundigkeit war, ſo fand er bald, daß ſein Va—
ter Recht hatte, ohne ſeine Liebe gegen Roſen
von dieſer Regel auszunehnmen. NMit einem
furchterlichen Schauder ſah er alſo ſeines Va—
ters jetzige Armuth, die ihn aufs neue von Ro—
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ſen auf mehrere Jahre trennte, und Roſens Lie—
be gegen ihn, die er unzerſtorbar glaubte, zu
einem Spiele des Zufalls machte, und ſie in
die Macht jedes Manunes gab, der Roſens Ei—
telkeit, Roſens Vertrauen, Dankbarkeit und Ach—
tung rege machen, und auf ſich ziehen konnte.
Er war beſcheiden genug, das tauſend Mannern
zuzutranen, und ſo gingen die ſußen Traume
dieſer Nacht, wo er Roſen als ausdauernd treu
ſich dachte, verloren. „Wie bald,“ traumte er,
„werde ich durch Thatigkeit, Fleiß und Redlich—
keit ſo weit ſeyn, ein Weib ernahren zu kon
nen; und dann, dann hohle ich meine treue,
geliebte Roſe, und vergeſſe in ihren ſchonen Ar—
men, an ihrem treuen Herzen, alle die lacher—
lichen Vorfalle dieſes Lebens.“ Wie viel an
ders war er gezwungen jetzt zu denken, da er
einſah, daß keine Liebe unverganglich iſt und ſeyn
kann. Er trauerte ſchon jetzt um ſeine verlorne
Roſe, er nahm ſchon jetzt Ahſchied von ihr; er
fühlte jetzt ſchon ihren Verluſt, und errothete meh
reremahle vor ſich ſelbſt, weil er ſich auf den heim
lichen Wunſchen ertappte, nie den alten Prediger,
den Juden, Eliſabeth, und die Verſchreibung ge
ſehen zu haben.

„Das iſt Tugend,“ rief er, „wenn ich Herr
meiner Empfindungen, meiner Begierden bin, ſo
lebe wohl, Roſe! ſo leb' ewig wohl! Die Liebe
fuhrte unfre Herzen zuſammen, die Tugend trennt
fie: leb wohl, ich will unglucklich ſeyn, weil ich
es ſeyn muß!“ Mit dieſen Gedanken befand er ſich
in dem Waldchen hinter dem Dorfe, ehemahls
Mariens Liebling“ platzcchen, jetzt der Ort, wo
Müuller ſeine hypochondriſchen Stunden zubrach-
te. Auch eben jetzt war Muller hier. Er begruß—
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te Ludwigen. Ludwig reichte ihm mit einer weh
muthigen Empfindung die Hand. Es fiel ihm bey
ſeinem Anblicke wieder ein, daß Marie ihn liebte;
es fiel ihm ein, daß er Mariens Liebe noch nicht
wußte. Der Aublick eines ſo glucklichen Menſchen
vermehrte ſeine Wehmuth. „Glücklicher Mann!“
ſagte er mit einem herzdurchſchneidenden Toüe zu
Muller. „Glucklich ich?“ fragte Muller lachelnd.

„Tauſend Mahl glucklicher, als ich,“ antwor—
tete Ludwig: denn Marie liebt Sie!“ „Mich?
Herr Burchhard! mich?“ „Sie! eben habe
ich es aus Mariens Munde, und jetzt ſteht Jhrer
Verbindung mit ihr nichts mehr im Wege: denn
Sellhof heirathet. Und Gott ſey Dank,“ fuhr er
gegen Mullern, der mit offnem Munde vor ihm
ſtaud, fort: „Gott ſey Daunk, der alles ſo fugte;
gerade jetzt ſo fute, da mein Vater Ellbergen ver—
laßt. So ſind die Ellberger gerettet.“

Wieder etwas Neues fur Mullern. Er wuß
te nicht, wornach er zuerſt fragen ſollte. „Ver—
lat? und Marie?“ rief er beſturzit. „Wird
Jhre Frau.“ „Um Gotteswillen! wie iſt das
zugegangen? meine Frau? und Sie verlaſſen
Ellbergen?“ „Weil mein Vater es verkaufen
muß, eine Schuld abzutragen.“ „Gott im
Himmel! und Sellhof heirathet? gibt ſeine An—
ſpruche auf? und, mein Gott, iſt die Schuld
ſo groß, daß Herr Burchhard“ „Mein Va—
ter verliert ſein ganzes Vermogen.“ „Jch
habe eine kleine Summe geſpart, von der Gute
Jhres Vaters geſpart. Kommen Sie, o thun
Sie mir dieſe reitzende Gefalligkeit, nehmen Sie!

und Sie haben es von Marien ſelbſt?“
„Von Narien ſelbſt.“ „O ich Glucklicher! o
Gott! wie zerriſſen int mein Herz! Weiß Jhr
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Vater aar kein Mittel, Ellbergen zu retten? Jch
will alles das Meinige verkaufen! Kommen
Sie!“ „Edler Mann, das wurde Ellbergen
nicht retten. Seyn Sie ruhig!“ Er erzahlte ihm
jetzt ausfuhrlich die Begebenheit mit der Ver—
ſchreibung. Muller zeigte dem Jungliug ein ſo
ungeheucheltes Mitleiden, ſo viel guten Willen,
ſich für ihn und ſeinen Vater aufzuopfern, daß
Ludwig heiter und frohlich mitten unter Mullers
Thranen wurde. „Sie konnen uns nicht retten,
lieber Muller! aber Sie konnen Ellbergen retten,
und das iſt mehr, als mein Vater und ich. Mein
Vater hat zu leben; ſeyn Sie deßwegen unbeſorgt:
und wenn es ihm fehlte, hat er nicht noch im
mer Sie und mich? Vergeſſen Sie die Kleinig—
keit, Muller, und verlieren Sie Ellbergen nicht
aus den Augen. Marie wird Jhr Weib. Jch
weiß es von meinem Vater, was Marie fur Ell—
bergen iſt. Sie wird es auch kunftig ſeyn. Lie—
ber Muller, laſſen Sie uns gute Freunde mit un—
ſerm Geſchick bleiben. Es nimmt uns nichts,
wenn es uns unſere Herzen laßt, und Gottlob,
Muller“ er hielt ihm die Hand hin „ſchla
gen Sie ein! die haben wir noch!“ Er ſagte das
ſo heiter, ſo muthig, daß Mullers Muth in eben
dem Augenblicke ſtieg. „Jal!“ rief er: „unſere
Herzen behalten wir, und ich will arbeiten, lie—
ber Freund. Jch habe Krafte, ich habe Muth,
und Gott ſey Dank, ich habe von Jhrem Vater
eine Hütte, wo Unſchuld und Vergnügen wohnt,
und die ein Tempel der Zufriedenheit und der
Tugend wird, wenn Jhr Bater ſie zu ſeiner Woh—
nung macht. Gott gebe, daß ich ihn dahin brin
gen kaunn, ſo bin ich der glucklichſte Menſch der

Erde.“



Ludwig bath ihn, noch deu ganzen Vorfalt
zu verſchweigen. „Weiß ihn Marie?“ „Ja,
mein Vater hat es ihr erzahlt.“ Ludwig verließ
Mullern, und Muller lief durch den Garten zu
Burchharden, um ihm ſein Haus und ſein Ver—
mogen anzubiethen. Er fand Marien im Gar—
ten. Er flog auf ſie ein. „Wo iſt der unglück—
liche Greis, Marie?“ fragte er. „O Marie,
Sie“ „Alſo Sie wiſſen Burchhards Unglück?
Sagen Sie mir, o ſagen Sie mir, wie iſt es?“
Müuler erzahlte es ihr; Marit zerfloß wahrend
der Erzahlung in Thranen. „Und Marie,“ fuhr
Muller fort, „mag doch ein anderes Paar Men—
ſchen, als ich und ſie, heucheln? Sie lieben mich?“
„NMüller!““ Marie zitterte. „Marie! Sie zittern?
Erſchrecken wollte ich Sie nicht. Ludwig ſagte
mir, daß Sie mich liebten. Seyn Sie aufrichtig,
Marie! Es iſt der einzige Wunſch meines Le—
bens. Jch habe geſchwiegen, ſo viel es meinem
Herzen auch koſtete; Sie ſchienen es zu wun—
ſchen. Ludwig gab mir eine Nachricht, daß Sell—
hof Marie, Sie ſehen mich uicht an? darf
ich reden, Marie?“ „nMuller, ich erſuche
Sie, ſchweigen Sie!“ Sie zitterte heftig.

Muller ſah ſie an, und ſchwieg beſturzt ei—
nen Augenblick. „Marie“ ſagte er eudlich mit
dem Tone der zartlichen, vorwerfenden, wehmu
thigen Liebe. „O Gott, Muller! ich bitte Sie,
ich bitte Sie ſehnlich, reden Sie nicht ſo!“
Aber Marie, ich bin ein Mann; ich kaun ſchwei—
gen; Sie haben es geſehen. Jch kann auch kunf
tig ſchweigen, wenn Sie mich ſchweigen heißen.
Aber, Marie, ehrt das Schweigen ein redliches
Herz mehr, oder Zutrauen? Jch bin ein Mann,
Narie, ich kann tragen, ich kann mich in Kum—
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mer verzehren und ſchweigen; allein, Marie,
warum mit Jhnen ſchweigen, wenn Reden mich
wenigſtens uberzeugen kann, daß Sie nicht ei—
genſinnig ſind? das Sie Recht haben mich zu
verdammen, die ſchonſte Hoffnung mrines Lebens
aufzugeben? Marie, glauben Sie, daß ich Sie
drangen werde, wenn ich Grunde hore, die mir
verbiethen, zu hoffen? Reden Sie, liebe, gute
Marie! Jch liebe Sie nicht allein; ich achte
Sie auch. Reden Sie! Sie reden mit Jhrem
Freunde.“

Marie ſah ihn fluchtig an. „Gut,“ fing
ſie leiſe und ſich doch noch bedenkend an: „ich
will reden. Aber dann, daun bitte ich Sie
fur immer zu ſchweigen. Haben Sie Ludwi—
gen geſagt, daß Sie mich lieben?“ „Ja, ich
habe es. Und iſt es Wahrheit?“ Sie
ſchlua die Augen tief nieder. „Ja, Muller; es
iſt Wahrheit!“ „Sie ſind ſfrey von Sellhofs
Verbindung?“. „Jch bin es.“ „Marie!
Marie!“ er ſagte das mit dem zerſchmelzenden
Tone der allerzartlichſten Liebe. „Lieber Mul—
ler, Sie wollten mich nicht drangen?“ „Nein,
Marie! ich liebe Sie zartlich; ich werde ohne
Sie ein freudenloſes Leben fuhren; ich werde in
dem Grame vergehen, der einzigen Hoffuung
meiner ganzen Seele entſagen zu muſſen. Jch
werde kummervoll leben, ſterben ohne das Leben
genoſſen zu haben, und Marie, die alle Welt
glucklich macht, wird daran Schuld ſeyn!“

„Wuller!“ fing Marie mit oft unterbroche
ner Stimme an: „Sie werden mich vergeſſen,
wenn mein Anblick Sie nicht mehr an mich er
innert. Herr Burchhard hat mich eben gelehrt,

H daß die Liebe, auch die allerreinſte, nach und
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nach in der Entfernung ſtirbt“ „Aher hat er
Jhnen nicht auch geſagt, daß das nur der Fall
unter Menſchen, und nicht in der Einſamkeit iſt?
Sie wollen mich verlaſſen; Jhre Tugenden wer—
den mich ewig an GSie erinnern. Selbſt meine
Geſchafte, die ohue Sie nur halb gethan wer—
den, werden Jhr Andenken, und meine Liebe
gegen Sie nie ſterben laſſen. Marie! ich werde
Sie nicht vergeſſen, ich werde nie aufhoren Sie
zu lieben. Doch laſſen Sie uns davon ſchwei—
gen. Jch will Sie nicht loben, warum wollen
Sie mein Weib nicht ſeyn?“ „Weil, weil
Muller! weil ich den Mann nicht entehren mag,
den ich liebe.“

Muller fubr zuruckk. „Marie!“ rief er:
„wenn ich Sie nicht kennte, ich wurde ſagen, Sie
waren eitel, Sie machten die Koſtbare. Jch bitte
Sie, erklaren Sie ſich! Entehren? Sie? einen
Mann? Sie, Marie, mit Jhrem Herzen, mit
ihrem Geiſte, Sie, ſelbſt mit Jhren reitzvollem
Korper? Marie, bey Gott! ich verſtehe ſie nicht.

Daß Sie Mutter ſind, o Marie! daß Sie ein
Menſch waren, ein fuhlendes Herz hatten, daß
Jugend, Dankbarkeit, Unerfahrenheit Sie ſchwach
gegen die Verfuhrungen eines geliebten, jungen
Menſchen machten? Was fehlte dieſer Verbin—
dung, wenn ein Prieſter ſie eingeſegnet hatte Jch
bitte Sie, Marie, werfen Sie nur einen Blick
auf die ganze Sache, und es kann Jhnen doch
das nicht entgehen, daß, wenn Sie ſich auch
ſchwach nennen wollen, Sie doch nur ſchwach
geweſen ſind, und daß Sie jetzt Marie, ich
will jg Sie, die jetige Marie, mit der Bruſt
voll Tugend, mit der reinen, unſchuldigen Seele;
jene erſte Marie iſt ein Engel geworden; den En—
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gel erlange ich, um den Himmel auf Erden zu
haben. Marie, ich bitte Sie, Sie werden uber
ſich ſelbſt lacheln.“

„Nein, Muller, ich fuhle es, daß ich Jh—
rer werth bin, und an Jhnen zweifle ich eben ſo
wenig. Allein, lieber Muller, denkt die Welt
ſo, wie wir?“ „Nein; ſie wird Jhuen nte
vergeben, daß Sie ohne Trauung Mutter wur—
den; ſie wird“

„Aber zum Henker!“ fiel hier Ludwig ein,
und trot aus dem Gebuſche hervor, wo er den
letzten Theil der Unterredung gebort hatte: „aber
zum Henker, Marie! ſo laß doch die Welt ſa—
gen was ſie Luſt hat. Soll denn der arme Mul
ler da das Getratſche der Welt ausbaden Was
geht dich, liebe Marie, wenn du da deinen mei—
ßen Arm um Mullers Nacken geſchlungen haſt,
die Welt mehr an? Und ich denke, wenn du
Mullers Frau biſt, ſo wirſt du ohnehin nicht recht
viel mehr von der Welt horen. Nimm mir das
nicht ubel, liebe Marie! daß iſt bloßes Gepappel,
das du in einer einfaltigen Stunde ausgteheckt
haſt. Geziere will ich nicht ſagen. Du zierſt
dich gewiß nicht, Marie, wie eine gewiſſe
Roſe, glaub' ich, einmahl gethan hat. Beſchwo.
ren kann ich's nicht. Du biſt Mutter; Muller
will dich ſo; du haſt ihn herzlich lieb: nun ſtell'
dich hin, und frage erſt die Welt durch, ob die
drein conſentirt, beſonders die Burgermeiſterinn.
He, Marie! ich will dir's nun zum Exempel
ſagen. Wie der Senator den Morgen da war,
und ich das Protokoll unterſchrieb; fragt' ich da
lange, ob die Welt das gut oder hubſch finden
wurde? Jch hatte dich lieb, und unterſchrieb. Du
warſt ſo todtenblaß, und das ging mir nahe.
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Nun jetzt ſtehſt du da, und pinſelſt, und willſt
die Welt erſt fragen, ob die das Ding gut fin—
det, daß du einen Menſchen glücklich machſt,
den du lieb haſt.“

„Lieber Ludwig, Sie verſtehen mich nicht.
Was die Welt von mir ſagt, das weiß ich langſt:
aber ſoll Muller denn meine Schande mit mir
theilen?“

„Welche Schande, Marie? ich verſtehe dich
ſchon wieder nicht. Er hat es dir ja ſo deutlich
bewieſen, daß es dir keine Schandt iſt, Mutter
zu ſeyn; daß du jetzt eine andert. Marie biſt, als
damahls; daß du jetzt ein Engel biſt: und das
behaupte ich mit Mullern. Wo ſitzt dir denn
nun die Schande, die er mit aller Gewalt thei—
len ſoll„Wird nicht die Welt“ „Zum Henker,
mit deiner Welt! Was geht ihn aber die Schan—
de der Welt an? Oder was die Welt von euch
ſchnackt? Lieber Gott, Marie! da durft' ich ja
mein Tage nicht heirathen; denn von mir weiß
ja die Stadt noch mehr zu erzahlen, als von
dir! er will dich nun aber ſo.“ „Wird Muller
aber immer ſo denken, Ludwig? Kann nicht ei—
mahl ein Vorwurf, eine Anmerkung, die ihm zu
Herzen geht ihm den Wunſch ablocken, mich nicht
geliebt zu haben?“

„Marie!“ ſagte Muller betrubt: „Das
konnten Sie von mir denken!“ „Nimm mir's
nicht ubel, Marie, du ſprichſt im Traume. Wie
kann einem vernunftigen Manne einfallen, wenn
er ein Goldſtuck in Handen hat, das Goldſtuck
darum wegzuwerfen,. weil ein Narr ſagt, es wa
re von Bley? Nimm mir's nicht ubel, du ſchwatzeſt
beute gerade, als ob du geſtern erſt gebohreu
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warſt.“ „So hab ich denn meine Gefuhle allein!“
rief Marie, da ſie ſah, daß man ſie aus dem
Felde ſchlug. „Recht gut, Marie! und dierß Ge
fuhl magſt du auch allein behalten; denn es taugt
nicht viel: aber darum darſſt du doch keinen ehr—
lichen Mann betruben, weil du etwas Failſches
als wahr haltſt.“ „Jhr Vater iſt meiner Mei—
nung.“ „Das iſt nicht wahr, Marie! ich wriß,
wie viel mein Vater auf die Welt gibt. Doch
den will ich hohlen, und dann, das ſag' ich dir,
in die Kirche!“ Er lief fort.

„Varie!“ ſagte Muller jetzt: „Sie todten
mir zwey Freuden auf ein Mahl. Der edle Burch
hard iſt unglücklich. Ach, ich dachte ihm in mei—
nem Hauſe, in den Armen meiner Marie eine
Freyſtatte zuzubereiten, wo er immer Freude und
Zufriedenheit finden, wo er einmahl ſein edles
Leben unter den frohlich ſegnenden Blicken von
uns beyden beſchließen ſollte. Ach, ich dachte, Ma—
rie wurde eine Freude darin finden, mein Weib
zu werden, und mir helfen, dem guten Greiſe
ſeine letzten Tage zu Tagen des Vergnugens zu
machen. Jch wurde glucklich ſeyn, Marie wurde
es ſeyn, und durch uns beyde unſer Freund, un
ſer Wohlthater, Burchbard; und Marie ſchlagt
ſo viel Gutes auf ein unwahrſcheinliches Vielleicht
aus.“

Da ſchlang Marie ihren Arm um Mullern,
und ihre keuſche Lippe druckte ſeine. „Muller,
ich bin die Jhrige!“ rief ſie voll Entzucken: „Ja,
ich bin Jhre Marie. Gott ſegne uns, Gott ſegne
unſern Wohlthater!“ Muller lag an ihrer Bruſt.
Ein unaus ſprechliches Gefuhl von Wonne hob ſeine
Seele. Er druckte ſie an ſich, innig, lauge.

J n
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„Marie!“ ſagte er, aber mit einem Tone, der
ſeinen Himmel Mariens Seele mittheilte.

Jn dem Augeunblicke kam Ludwig mit ſeinem
Vater dazu. Muller fuhrte ihnen Marien, ſei—
nen Arm um ihren Leib geſchlungen, entgegen.
„Sie iſt mein, lieber, theurer Vater! Marte iſt
mein! Was die Liebe nicht konnte, das that die
Dankbarkeit, das that der Gedanke an Sie. Und
nun, mein edler Vater, geben Sie uns Jhren
Segen, und das Verſprechen mit uns zu leben.“

„Neinen Segen, von ganzem Herzen, meine
lieben Kinder!“ Er umarmte ſie beyde. „Allein
mit euch und durch euch leben, das, Kinder, das
kann ich nicht. Jch kenne eure Herzen, meine Lie
ben! ich weiß, wie gern ihr mit mir theilet; al—
lein laßt mich! ſo arm bin ich nicht.“ Muller
ergriff Burchhards Hand. „Mein Vater, ſchlagen
Sie es mir nicht ab, das Glück, das ſo groß war,
daß Marie mir darui ihre Hand gab! Vater, Sie
haben doch kein Mißtrauen?“ „Mißtrauen nicht,
Kinder; allein, lieber Muller, ich weiß nicht, wie
ich mich ausdrucken ſoll, daß Sie mich jetzt nicht
mißverſtehen. Sie wiſſen, ich habe Tauſenden
Wohlthaten erzeigt; ich würde eben ſo lticht Hulft
aunehmen, wenn ich ihrer bedurfte, und bey Gott!
ohne Bedenken darum an Jhre Thure pochen. Doch,
lieber Freund, muß man dem Menſchen nicht mehr
zumuthen, als man kann. Wohlthaten annehmen
ſetzt immer in den Stand der Abhangigkeit gegen
den Wohlthater, ſo gern der auch gibt.“ „Wohl
thaten nennen Sie Abbezahlung einer ungeheue—
ren Schuld, mein Vater, Wohlthat?“ „Gott! Va
ter!“ rief Marie, „was, was bin ich Jhnen nicht
ſchuldig?“ „Gut, Kinderchen, alles gut! Jch
aeſtehe das zu. Doch, liebe Scelen, laßt mir mei—
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iſt wahrhaftig nichts als Wohlthat, und Wohltha—
ten machen abhangig, und gerade tuch, euch, meint
Kinder, hab ich zu lieb, um von euch abhangig
zu ſeyn. Weine nicht, Marie! kranken will ich
dich nicht, mein Kind, wahrhaftig nicht; aber
Vernunft mußt du doch annehmen. Sich, ich
helfe jemanden. Jn dem Augeublicke iſt dieſer
Meunſch abhangig von mir, ich mag die Wohl—
that geben, quf welche Weiſe ich will. Dieſe Ab—
hangigkeit verliert ſich wieder, ſo bald die Hütlfe
aufhort. Alſo zu jemanden zieben, von ihm Le—
bensunterhalt, Kleidung, Wohnung, Verguugen
nehmen, heißt doch jeden Augenblick eine Wohl«
that annehmen, alſo die Abhangigkeit beſtandig
verlangern und vermehren. Gebe ich einem eine
Summe Geldes, und ich uberlaſſe ihm die An—
wendung der Summe, wie ich alle Mahl that,
wenn ich konnte, ſo iſt er in dem Augenblicke, da
er die Summe erhalt, abhangig von mir; allein
die Abhaugigkeit verliert ſich wieder; der Menſch
wird wieder ſelbſtſtandig. Liebe Kinder, ich ken
ne keine gefahrlichere Wohlthaten, als die, einen
Menſchen bey ſich aufnehmen, ihn erhalten, ihn
kleiden, fur alle ſeine kleinen Bedürfniſſe ſorgen.
Der Geber, er mag ſo gut, ſo dankbar, ſo freund—
ſchaftlich ſeyn, als er will, wird Herr, der Neh
mer abhangig. Laßt mich, Kiuder! ich kaun nicht
zu euch ziehen.“

„Aber, Vater,“ ſagte Marie beſturzt: „war
ich nicht Jahre bey Jhnen? war ich“ „Gut,
Kind, und du warſt auch abhangig von mir;
du warſt gehorſam, auch oft gegen deinen Wil—
len. Du haſt das zwar weniger gemerkt, weil
du ein Frauenzimmer, und alſo an Auhangigkeit

gen
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gewohnt biſt. Allein, Kind, ich bin ein Maunn.
Laßt mich! Jhr konnet ſogar mehr halten, als
ihr mir jetzt verſprecht, und doch wurde ich ab—
hangig ſeyn. Mein Mißtrauen würde mich ab—
haugig machen. Laßt mich! ich habe eure Freund—
ſchaft zu lieb, als daß ich ſir ſo verlieren mochtt.
Marie, du wirſt ſehen, daß ſich ſelten ein Mann
zu dieſer Art von Hüulfe in ſeinem, auch dem
harteſtem Geſchicke, entſchließen wird. Ein ge
heimes Gefuhl leitet ihn, und leitet ihn richtig.
Gott ſegne euch, meine Kinder!“ Marie wollte
zwar noch einmahl anheben; allein Muller ſag
te ihr: „Liebe Marie, unſer Vater hat Recht!
Jch kenne Jhr Herz, Marie, ich kenne meins,
und dennoch hat er Recht. Der Menſch iſt wie
eine Blume; fie wendet ſich gezwungen gegen die
Sonne, von der ſie Warme empfangt. Sit ha
ben Recht, Vater! bey Gott, ich wurde handeln
wie Sie, obne gewußt zu haben, warum. Laſſen
Sie uas davon ſchweigen!“

„Und nun, Marie, komm! rief Ludwig,
und faßte Mariens Hand. Ungeduldig hatte er
die ganze Verhandlung uber Unabhangigkeit durch
Wohltbaten angebort, und er ſchuttelte mehr als
zehn Mabl den Kopf dazu; denn vielleicht wa—
re er der einzige Menſch geweſen, bey dem es
ein Uanglucklicher nie gefuhlt hatte, daß er ſein

Woaohblthater ſepy. „Nun, Marie, kemm!“ „Wo
hin?“ „Um die Sache gleich auf der Stelle
abzuthun. Eine Stunde, Marie, kann viel an—
dern. Komm, lasß dich jetzt gleich trauen!“ Ma
rie machte tauſend Einwendungen. Muller ſelbſt
nahm Mariens Parthie; der Vater ſtand und
lachelte. Endlich ließ ja Ludwig Martens Hand
fahren; allein er wandte ſich an ſeinem Vattr:

Gonderling. 3. Thl. O
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„Lieber Vater, daß du arm biſt, das wiſſen nur
wir vier noch, und wir vier wiſſen auch, daß
Armuth kein Ungluck iſt. Heute ſind wir noch heie
ter, ohne Geſchaſte. Morgen weiß es die Mutter,
die Großmutter, das Dorf. Jch ſehe voraus,
da wirds truübe Augen geben. Und lieber Goit!
Marie, thu mir den Gefallen, und laß mich noch
einmahl eunter lauter heitern Menſchen über ein
gluckliches Paar vergnugt ſeyn! Marie, ich bitte
dich, ſchlag mirs nicht ab!“

Marie ſtand, ſah ihn an; aber ſie traf auf
eine ſo gutherzige bittende Miene, daß ſie ſogleich
die Augen wieder niederſchlug. „Liebe Marie!“
hob er wieder an: „vielleicht verlaſf' ich euch ſchon
in ein Paar Tagen. Marie, ich bitte dich.“ Ma—
rie reichte ihm errobhend und ſtumm die Hand.
Ludwig ſchrit auf, und flog mit Marien durch den
Garten voran, Muller und Burchhard folgten ih—
nen uber den Kirchhof in des Ptarrers Haus. Lud
wig trieb, Marie errothete, Müuler ſchwieg mit klo—
pfender Bruſt, der Vater lachelte und lachte, der
Prediger nahm die Agenda, fuhrte ſie in die Kir—
che, und nach einer Viertelſtunde war Marie Frau
Mullerin. Eben ſo ſchnell gings nun wieder an
der Hand der zitternden Marie durch den Garten
ins Wohnhaus in ſeiner Mutter Zimmer. Die an—
dern drey konnten kaum folgen. „Aber wo ſteckt
ihr denn heute alle?“ rief die Großmutter ihuen
entgegen: „die Suppe ſteht ſchon eine halbe Stun
de.“ „Liebe Großmutter, das ſollen Sie horen;
wir hahen Gaſte; noch vier Teller, und die Sup—
pe muß noch eine halbe Stunde ſtehen! Hochzeit,
Großmutter!“

Er lief in die Stadt, und hohlte Mariens
Aeltern. Da ſtand die arme Marie allein, hochroth
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im ganzen Geſichte, und wußte nicht, wie ihr ge—
ſchethen war. Sie ſah auf die Thure, ob denn nie—
mand kommen wollte, der für ſit der neugitrigen
Großmuiter das Ding erklärte. „Hochzeit?“ fras—
te die Großmutter, und faßte an die Sunppenſcha—
le, um die Warme mit der halben Stunde zu ver—
gleichen. „Was ſchwatzt der Junge? Wer kommt
denn noch, Marie? „Wer ſoll denn Hochzeit halten,
Marie?“ „Jch bin eben getraut.“ ſtam
melte die zitternde Marie. „Wer?“ fragte die
Großmutter, und richtete ſich ſchnell in die Hoht,
und ſah Marien an. „Du getraut?“ Jn dem Au—
geublicke trat der alte Burchhard, Muller, und
der Pfarrer ine Zimmer. „Ja, Mama!“ rief
Burchhard: „Marie iſt eben mit Mullern copu
lirt.“ „Aber, mein Gott, Herr Sohn,“ ſagte die
Mama in Eruſt boſe: „es iſt doch, als ob man
hier unter Turken und Heiden wohnte. Getauft
und getraut, und immer wie auf der Poſt. Wahr
haftig, das iſt ja, als wenn Sie ſich des lieben
Gottes ſchamten. Mit meiner Tochter gings auch
Hals uber Kopf, ohne Krone, wier mit Marien.“
„So? iſt meine Frau auch vorher Mutter geweſen,
wie Marie?“ fragte Burchhard: „davon hor' ich
jetzt zum erſteumahle.“ „Ey, davon ſas' ich nicht,

und damit iſt es nicht ausgemacht, daß Sit aus allen
Dingen Spaß mathen.“ „Nein, Mama, das iſt
Eruſt, Marie iſt getraut.“ „Aber iſt dieß denn
nun ein Hochzeitmahl? So ein Tag kommt doch
nur einmahl im Leben. Nun, Mariel! alſo mit
Herrn Müllern? Nun, ich gratuliere, Marie. Aber
wie iſt denn das zugegangen? ich habe ja nichts
davon gemerkt.“

Jetzt erzahlte Herr Burchhard den ganzen Vor—
gang, und Mama, wie ſie horte, daß Ludwig die
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Aunmerkung: „Das kommt von dem geſchwinden
Taufen; darum treibt der Junge auch alles ſo un
geſtum.“ Ludwig kam ſelbſt mit Marieus Aeltern
wieder. Der Vater ſank Marien zartlich in die Ar—
me, und pries Gott fur die Wendung ihres Schick—
ſals. Man ſetzte ſich, und die Großmutter wurde
zuletzt ſehr heiter; denn Burchhard hatte die Ga—
lanterie gehabt, in der Kuche uoch einige Schuſ—
ſeln mehr zu beſtellen. Bey dem Eintriſte ins Haus
war ihm doch der Mama Ordnungsliebe mit Ungſt
beygefallen. Der Hochzeitmittag ging alſo mit ei—
ner großen Heiterkeit voruber, und die Mama
fand, daß Marie doch noch glucklicher ſey, als ihre
eigene Tochter; denn neun Perſonen ſinddoch mehr,
als vier. „Mich ſoll nur wundern, Herr Sohn,“
ſetzte ſie hinzu, „ob Sie mit dem Begrabniß auch
ſo geſchwind ſeyn werden. Bey meinem will ich es
mir verbitten. Das will ich mir ordentlich vorher
ausmachen. Die letzte Ehre ſollen Sie mir noch
anthun mit Gelaute und Leichenpredigt. Das ſag'
ich Jhnen.“ „Jhre Leichenpredigt, Mutter, das
ſollen die Thranen ſeyn, die ich Jhnen nachweinen
werde, und alle, die Sie und IJhr Herz kannten.“
Die alte Frau konute immer noch nicht die Schnel—
ligkeit vergeſſen.

Nach Tiſch aber ließ ſie ſich nun auf keint
Weiſe abhalten, das. Brautbett deſto langſamer
und feyerlicher zu beſorgen; allein ſie war unter
einem Unglucksgeſtirn geboren. Noch war ihr
keine Feyerlichkeit gerathen, und auch dieſe ſollte
ihr fehlſchlagen; denn da ſie mit dem allerfreund-—
lichſten Geſicht von der Welt gegen zehn Uhr
Abends wieder in das Zimmer trat, ſo vermiß—
te ſie ſogleih das Brautpaar. „Wo iſt denn
Marie?“ „Wahrſcheinlich, ſagte Burchhard kalt,
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„in den Federn. Sie ſind ſchon ſeit einer halben
Stunde zu Hauſe gegangen.“ „Aber mein Gott!
die Braut muß ja hier ſchlafen.“ Wenn ſie muß,
ich will ſie wieder wecken lafſen.“ „Meinetwegen,
wenn ſie kommen wollen! Herr Sohu, ich ſebe,
Sie bleiben bis an Jhren Tod, wie Sie ſind.“
„Das gebe Gott, Mutter! dann bleibe ich ein
ehrlicher Mann.“

Endlich waren Burchhard, ſeine Mutter,
ſeine Frau und Ludwig allein. „Nun, Kindez
chen,“ hob Burchhard doch ein wenig verlegen
an: „ich bin nun zwey und ſechzig Jahre alt.
Sie Mutter zwey und ſiebzig, und Gott Lob,
ich kann Jhnen, Mutter, und Dir, miein liebes
Weib, mit frohlichem Herzen das Zeugniß geben,
daß wir mit jedem Augenblicke getroſt vor Got—
tes Angeſicht mit unſerm Leben erſcheinen konnen.
Mir fallt der Gedanke ſo bey, da wir heute wie—
der nicht allein ein gluckliches Paar, denn das
will nicht viel ſagen, ſondern ein redliches Paar
Menſchen gemacht haben. Und Gott Lob, ich
glaube, das gehort auch auf unſere Rechnung,
daß Marie ein ſo gutes Weib iſt. Was meinen
Sie, Mama?“ er reichte ihr die Hand: „wer
den wir nicht einmahl frohlich die Augen zuma—
chen, wenn unſere beßte Stunde kommt?“ „Goit
Lob, ja, Herr Sohn! das iſt wahr! Sie haben
gebandelt, wie ein Chriſt, in Jhrem Leben.“
„Und Sie, Mama nicht minder. Jch kann
wohl ſagen, wir vier ſind gute Menſchen. Nun
aber, Mama, wodurch ſind wir gute Meuſcheu?
wodurch konnen wir jetzt ſo heiter von unſerm
Tode reden? Jch bin reich geweſen, und ich ha—
be nicht geſchwelgt. Unſern Uiberfluß haben wir
an Arme und Ungluckliche vertheilt, weil ihn uus
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Gott dazn getgeben hat. Und wenns darauf an—
kame, Mama, daß wir uoch maſſiger leben ſoll—
ten, als jetzt; wenus ſeyn mußte der Armen wil—
len, oder der Rechtſchaffenhrit wegen, daß wir
Kutſche und Pferde abſchafften, uns mit Einer
Magd behelfen mußten, wieder in dem kleinen
Hauschen wohnen ſollten, wo ich Sie und meine
Frau fand; nicht wahr, Mama, wir wurden da
eben'ſo heiter ſeyn, als hier in den groſſen ſchon
tapezirten Zimmern?“ „Lieber Gott, warum
nicht, wenns ſeyn mußte?“ „Das ſag' ich auch.
Da hatt' ich in Hamburg einen guten Freund,
Mama, der ſtarb und hinterließ ſeinem Sohn
ein hubſches Gut, und nach einigen Jahren kam
noch eine arme Waiſe, der mein verſtorbener
Freund noch eine großt Summe ſchuldig war.
Die Schuld war richtig. Der Vater hatte noch
auf dem Sterbebette den Sobhn ermahnt, wenn
die Waiſe ſich faude, ſie zu bezahlen. Eine Ver—
ſchreibung hatte die arme Waiſe nicht. Auf ein—
mahl ſollte nun meines Freundes Sohn das Gut
hergeben, ſich armlich behelfer, und der Waiſe
das Gut abtreten. Das kam ihn ſauer aun, und
er hatte groſſe Luſt, die Schuld abzulaugnen.
Es ging mir ſelbſt ſehr nahe. Nun hatte er noch
eine alte Mutter, die ſagte ihm: Mein Sohu,
ſey gerecht, und laß uns arm ſeyn, wenun wir
es muſſen! bezahle! Da traten ihm die Thranen
in die Augen, und er bezahlte, und alle ehrlichen
Leute in Hamburg ſchatzten ihn. Manche ſagten
auch wohl: Der Narr! er konnte es ja ahleng—
nen, ſo behielt er ſein Vermogen. Nun ſagen
Sie einmahl, Mama! wenn das mir begegnete,
wurden Sie „Jch wurde Jhnen ſagen, Herr
Sohn, gteben Sie Ellbergen hin, und ſollte ich
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mich noch auf meine alten Tage mit Spinnen ir—
nahren!“

„Das ſollen Sie nicht, Mutter! Gott Lob,
Noth ſollen Sie nicht leiden!“ ſing Burchhard
mit einer gerührten Zartlichkeit an: „allein, Mut—
ter, ich bin der Manu. Jch haſte eine Schuld,
die ich mit Ellbergen bezahlen muß. Jch bin zwar
nicht reich mehr; aber auch nicht arm, und Jhr
Chriſtenmuth, Mama, gibt auch mir Muth,
Ellbergen zu verlaſſen. Das hab' ich Ludwigen
ſchon geſagt, und hab' ihn auf Jhr Beyſpiel,
Mama, gewieſen, wie er auch nicht zufrieden
war, daß wir Ellbergen verlaſſen ſollten. Da
ſag' ich ihm: Gib nur Acht; die Großmutter iſt
ſchon eine alte Frau: mit wie viel Muth und
Freudigkeit ſie allen Reichthum hingeben wird,
um die arme Waiſe zu bezabhlen!“

Zwar erſchrack die Mama nicht wenig, da
ſie horte, daß man ſie ſo ernſthaft beym Wori
nehmen wollte. Sie fragte mit einem ſehr furcht—
ſamen Tone nach den nahern Umſtanden dieſer
Veranderung. Sie hatte gern Luſt gehabt, ein
Klaglied anzuſtimmen; allein Burchhards Lob
war ihr ſo ſchmeichelhaft, das Hinweiſen Lud—
wigs auf ihr Beyſpiel ehrte ſie ſo, daß ſie ſich
muthiger ſtellte, als ſie war, und es, wit das
gewohnlich 1n aeht, wirklich wurde. Die Stun—
de, vor deunn der Allte ſo ſehr geſcheut hatte,—eee
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te ſein Vermogen großer, als es wirklich war,
ging alſo ſehr zglucklich voruber. Burchhard mach—

und ſo, meinte dann die Großmutter, brauchte
es eben nicht ſehr merklich zu werden, daß der Ver—
kauf von Ellbergen aus Armuth geſchab. Rur
verdroß der Alten das, daß in Burchhards Hau—
ſe alles Glück und Ungluck iinmmer ſo geſchwind
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kame, ohne daß man ein Wort davon voraus
wußte. „Wahrhaftig, nan iſt bey Jhnen, Herr
Sohn, nicht einen Augenblick ſicher, daß man
nicht einmahl copulirt oder getauft iſt, ohne es
ſelbſt zu wiſſen!““ Hier hatte denn nun Burch—
hard die Entſchuldinung, daß er es ſelbſt erſt
geſiern Abend erfahren hatte, und ſo verdarb
deunn dieſes Mahl die große Schnelligkeit die
Heiterkeit der Alten nicht. Auch kam noch hin—
zu, daß ſeit der Abreiſe der Madame Seeburg
in der Großmutter eine große Quelle ihrer Un—
terhaltung fehlte. Zwar ging es nie ohne Zan—
ken ab, wenn die Tante und die Großmutter
bey einander geweſen waren; allein dieſe Zan
kereyen waren vielleicht das Beßte an der Un—
terhaltung. Ludwigs Mutter war ein ſo ſanf—
tes Weib, daß es der Großmutter zu ihrem
großen Aerger nie gelang, mitlihr in einen Streit
zu gerathen. Sie gab bey dem zweyten Worte
nach. So erwartete die Großmutter in der
Stadt neue Unterhaltungsgegenſtande, und ſie
fand deswegen den Verkauf des Gutes nicht ſo
ubel, als Burchhard gedacht hatte.

Am andern Morgen ſandte Burchhard eine
Anzeige in die offentlichen Blatter der umlie—
genden Stadte von ſeiner Abſicht, Ellbergen zu
verkaufen, und lud die Kaufluſtiaen uber ſechs
Wochen ein, das Gut zu beſehen Mnd die Kauf
bedingungen zu erfahren. Was dvieſe Auzeige
fur einen Larm in der Vaterſtadt Burchhards
machte, konnen ſich nur die vorſtellen, welche
die Gute haben, ſich der Frau Burgermeiſterinn
noch zu erinnern. Warum? Wie? weswegen?
man ſandte die Magde aus, ſich zu erkundigen:
man ließ fich zum Kaffee anſagen, und, tiunigt
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boshafte Vermuthungen abgerechnet, erſuhr maun
nichts. Burchhard kam eben ſo heiter zur Stadt!
wie er ſonſt gekommen war. Endlich miethete er
das kleine Hauschen ſeiner Mutter wieder, und
nun gings. Es war heraus. Armuth war ev.
„Der ſtolze Narr! der Verſchwender! der lieder—
liche Burſche von Sohn hat in Pyrmout uund al—
len Badern geſpielt, hat fich Matreſſen gehaiten,
da iſt das ſchöne Bermogen darauf gegangen.
So gewonnen, ſo zerronnen! Nun muß er in
ſtinem Alter noch betteln gehen. Nun laß ihn mir
kommen! Der alte ſtolze Narr!“

Burchhard erfuhr von alle dem nichts. Cr
lebte auf ſeine Weiſe fort. Alleinſeinen Morgen
hatte er ſein ganzes Dork vor ſeinem Hauſe ſie—
hen. Sie verlangten ihn zu ſprechen. Er lies
ſeine Bauern auf den Saal kommen. Es war
eine ruhrende Scene. Die Bauern erkundigten
ſich mit ſehr traurigen Geſichtern nach der Wahr—
heit des Geruchts, ob ihr lieber guter Herr Cll
bergen verkaufen wollte. Wie ihnen Burchhard
Ja antwortete, ſo entſtand eine allgemeine Be—
ſturzung unter den Leuten. Sit thaten ihm die
großmuthigſten Vorſchlagt, Ellbergen zu retten;
allein Burchhard ſchlug ſie mit naſſen Augen aus.
Er ſtand zitternd vor Nuhrung unter den Haus—
vatern ſeines Dorfs. Sie druckten ihm die Hau—
de, ſie weinten, ſie ſchluchzten. Einige bothen
ihm ihr ganzes Vermogen au, wenn ihn das rei—
ten konnte. Burchbard blieb ſtandhaft bey ihren
Anerbiethungen, ſo ſehr ihn auch ihre Liebe ruhr—
te; und wie ſie endlich weg waren, ſo rief er:
„Nun habe ich uberwunden, guter Gott!“

Der Herr von Berghorn fuühlte Ludwigs
Verluſt immer tiefer. Er hatte fich an den Jüng

SJ—



ling gewohnt, und Sellhof erſetzte den Verluſt
nicht. Sellhof erfüllte punctlich ſeine Befehle,
lobte ſeine Großmuth, ohne aber ſelbſt perſonli—
chen Autheil an den Unglücklichen zu nehmen, de—
nen er helfen mußte. Ludwigs Herz fehlte ihm.
Der Alte ſah den Unterſchied. Sonſt ſtand Lud—
wig da, mit brennenden Augen. Ein Händedruck
war das ganze Lob, das Berghorn fur einen ge—
retteten Unglücklichen von ihm erhielt, oder eine
Thrane im Auge, oder ein: „Sie glucklicher
Mann!“ Sellhof ſtand da, und ſetzte ihm weit—
lauftig die Große der Summe, die der Unglück—
liche erhalten hatte, und folglich die Große ſeiner
Großmuth aus einander, nannte ihn den Edelſten
aller Menſchen, und redete den Augenblick nach—
her von der Jagd oder von dem Wetter. Sell—
hof lobte ihn, und Ludwig zeigte ihm ſeine Ach—
tung. „Der Queerkopf!“ rief der Alte hundert—
wahl: „und doch will ich wetten, daß er, Trotz
des verdammten Protokolls, unſchuldig iſt! Er
war unmuthig, er hatte lange Weile, und ſo
eilte er ſchon einige Tage nach Ludwigs Abreiſe
zu dem alten Prediger Grießhof. Er ſteckte die,
Summe fur das zweyte Jahr zu ſich. Wie er
aber die Summe aufzahlen wollte, da ſagte ihm
der alte Prediger, daß er jetzt ſeiner Unterſtutzung
auf keine Weiſe mehr bedurfe, weil er jetzt hin—
langliches Vermogen habe. Man erzahlte ihm
die Begebenheit mit der Verſchreibung; man
zeigte ihm des alten Burchhards Brief; man
zerfloß in Lobeserhebungen gegen Ludwig. Der
alte Berahorn ſtimmte von Herzen.mit ein.

„Jch will meinen Kopf laſſen, er iſt unſchul—
dig!“ murmelte er vor ſich ſelbſt. Er nahm Ab—
ſchied, ſetzte fich zu Pferde, und nabm den Weg



nach Ellbergen, um Ludwigen eine Chreuerkla—
rung zu thun, und ihn wieder mit ſich zu neh—
men. Er kam in der Stadt bey Ellibergen au,
und da er ſich nach Burchharden erkundigte, ſo
horte er zu ſeinem Erſtaunen, daß Ellbergen ver—
kauft werden ſollte. Er erkundigte ſich warun,
und nun hboörte er alle die widerſprechenden Za—.
beln, die auf Burchhards Rechnung umher lie—

fen. „So gehts,“ erzahlte ihm der Wirth: „der
Vater hat ein großes Vermogen. Man hat nie
erfahren konnen, woher? Genug, er hats. Nun
kauft er da Ellbergen, heirathet ein Madchen.
mit deren Mutter er verſprochen geweſen iſt. Nun
ging die Wirthſchaft los. Sie glaubten nicht,
was der Mann wunderlich geleht hat. Einen
Sohn hat er, der dem Vater gar nichlts nach—
gibt. Aber er iſt ordentlich zu allen möglichen
Laſtern erzogen. Da iſt denn das ſchöne Geld
geflogen. Erſt hatte er ein Liſchlermädchen, die
ſchwangert er, und die iſt nun draußen mit ih—
rem Hurenkinde geweſen, wie ein Kind vom Hau—

ſe. Denn das iſt dem Alten ganz einerley, ob ſein
Soohn ihm ſeine Hure ins Haus bringt oder nicht.

Aun haben Sie das Tiſchlermadchen endlich nu—
ter die Haube gebracht.“ „Hat ſie der junge
Burchhard gehtirathet?“ „Nein, behüthe!
da iſt ſo ein ehrliches Schaaf in Ellbergen;
Muller heißt er, der hat ſie nebmen müdſ—
ſen mit einem Stuck Gelde. Nun ging der jun—
ge Herr ordentlich auf Reiſen, und ſpielte in al—
len Badern, und duellirte ſich, und ſoll auch je—
maund erſchoſſen haben, um einer Matreſſe willen
Da gingen wieder große Summen darauf, und
da ſtellten ſie allerley Feſte draußen an mit den
Bauernmabchen, und wie das ſo geht, das alles



koſtet Geld. Endlich der Krug geht ſo lange zum
Waſſer, bis er bricht; endlich meldet ſich eint
Perſen, man weiß noch nicht recht, wer, die hat
der Alte um viele Tauſende betrogen. Der iſt
nun ausgeklagt. Der Sohn hat ſelbſt das Ur—
theil mitgebracht. Nun muüſſen ſie vom Gute,
und betteln gehen; ſo die Thaten, ſo der Lohn!“

Berghorn ſah den Wirth ſtarr an. „Jch mei-
ne,“ ſagte er endlich, „den alten Burchhard in
Ellbergen.“ „Ganz recht; den meine ich auch.
Dieſen!“ Er gab ihm die Anzeige in dem Jutel—
ligenz-Blatte. Berghorn las. Er ſah, daß we—
nigſtens die Hauptſache richtig war. Er erkun—
digte ſich naher nach allen Umſtanden, und er
merkte wohl, daß Eliſabeth die Perſon war, die
Burchbard um viele Tauſeunde betrogen hatte.
„Betteln gehen?“ fragte er endlich: „Betteln ge—
ben? wie? der alte Burchhard?“ „Dahin
wird's noch kommen. Zwar vor jetzt hat er ſich
noch hier ein kleines Hauschen gemiethet, wo er
wohnen will; denn ſie rechnen noch auf ein Mad—
chen fur den liederlichen Sohn, daß ein hubſches
Vermogen hat; aber da machen ſie die Rechnung
auch ohne Wirth; denn die iſt ganz und gar mit
ihrer reichen Tante hier weggezogen, weil ſie nicht
einen Schritt vor die Hausthüre ſetzen durfte, ſo
fiel der junge Meuſch ſie an.“

So ſehr auch der Herr von Berghborn die
Verleumdungsſucht der Welt kannte; ſo wurde
er doch irre, da er einen Theil dieſer Geruchte an
mehreren Orten, und von biedern Leuten erzah
len horte. Er war entſchloſſen, Ludwigs Un
ſchuld heraus zu bringen; er ging zu dem Bur-
germeiſter, von dem das Protokoll unterzeichnet
war, und wollte doch wenigſtens uber Marien
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belehet ſeyn. Hier aber hortt er von der Frau
Burgermeiſterinn nicht allein eine Beſtätigung da—
von, ſondern auch mit einem ſo unaufhaltbaren
Flufſſe von Beredtſamkeit einen ganzen Catalogus
der Laſter und Lacherlichkeiten der deyden Burch—
harde, daß Berghorn Sehen und Horen verginn.
Genug: Berghorn gerieth ein wenig mit ſeinem
Glauben an Ludwigs Tugend in die Enge. Es
ging ihm wie tauſend Menſchen, die im Allgemen
nen der Welt keinen Glauben zutrauen, und doch
im Einzelnen nicht gewiß ſind, ob ſie glauben
ſollen oder nicht. Er ging zu Hauſe; er ſaun
uber den Handel nach. Ein Gefuhl überwaltig—
te das andere. „Nein, bey Gott! «es ſey wahr
oder nicht wahr, Noth ſoll er nicht leiden. Und
wenn es nicht war iſt,“ dachte er wieder: „weun
er Ellbergen verkauft, um Eliſabeths Verſchrei—
bung zu bezahlen,“ das ihm doch ſelbſt dem Ge—
plauder des Wirths nach als wahrſcheinlich in die
Augen fallen mußte, „ſo bin ich verbunden ihn
zu retten.“ Es ſprachen ſo viel Stimmen in ſei—-
ner Bruſt fur kudwigen, daß er den Wirth ei—
nen Narren hieß, wie er noch einmahl anfiug,
von dem jungen Nenſchen zu reden.

Er gab einem ſeiner Bekannten, den er in
der Gegend hatte, den Auftrag, Ellbergen fur
ihn auf alle Falle zu kaufen, aber ohne ſeinen
Nahmen zu nennen, und ihm ſogleich von allem,
was die Burchhardiſche Familie betrafe, Nach—
richt zu geben: Er reiſte nach Hauſe zuruck, doch
wenigtſſtens uberzeugt, daß Ludwig Mariens Ver—

fuhrer geweſen ſeyn muſſe.
„Herr Amtmann!“ ſo redete er Sellhofen

den andern Tag an: „Sie kennen doch Jhren
Freund genau. Laſſen Sie uuns jetzt nicht mehr
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oon dem Tiſchlermadchen reden: allein ſagen Sie
mir doch aufrichtig, was glauben Sie von dem
Charakter des jungen Burchhards?“ Sellhof er—
rothete. Berghorn drang in ihn. Er vermuthe—
te hier eine Beſtatigung des Geruchts, das er
von Ludwigen gehort halte, zu vernehmen: al—
lein Sellhof ſagte mit bebender Stimme: „Herr
von Berghorn! dieſer Burchhard, diefer Jung—
ling iſt der alleredelſte Menſch, den ich in mei—
nem Leben habe kennen lernen, Sie ausgenom—
men.“ Der alleredelſte Menſch? Herr Amt—
mann! Sagen Sie mir endlich einmahl die Wahr—
heiti Wie kann er der edelſte Menſch ſeyn, wenn er
Sie ſo hintethſtig, ſo ſchandlich verleumdet?“
Sellhof erblaßte und bebte.

Berghorn ſah ihn ſtarr an: „Lieber Amt—
mann, ich ſehe wohl, ich habe die Wahrheit von
Jhnen nicht gehort. Aber wenn wurde ich betro—
gen, jetzt oder damahls, da Sie mir ſagten, er
hatie Sie verleumdet?“ Sellhof ſchwieg, Berg
horn tuhr fort. „Jch intreſſire mich fur den jun—
gen Menſchen, beſonders jetzt, da ſein Vater ſrin
Vermogen verloren hat, und er in dem hulflo—
ſen Abgrunde des Mangels verſinken will.“
„Wie?“ fing Sellhof zitternd an: „Buichbard
hat ſein Vermogen verloren? o gnadiger Herr,
ich beſchwore Sie, helfen Sie, retten Sie! Sie
retten den edelſten Menſchen.“ „Jch will ret—
ten; beweiſen Sie, daß er nur kein Schurke iſt.“

„Glauben ſie mir: der Erdboden tragt keine
gnroßmuthigere Menſchen, als beyde Burchhards.
Dich beſchwore Sie: Retten Sie meinen Freund!““

„Sellhof! ſagte Berghorn ernſt, und ergriff
ſeine Haud: „Aufrichtigkeit!“ Verzeihung
gnadiger Herr! Ja ich bin der Elende, der ihn
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verrieth, der ihn verleumdete. Jch bin Mariens
Verführer.“ Berghorn erſtartte. „Uud nun ma—
chen Sie,“ rief Sellhot, „init mir, was Sie
wollen. Jch war zum Elende verdammt! Aber
ich konnte das Ungeheuer nicht ſeyn, das ihn
ſturzte, da er mich ſo großmuthig rettete. Ja,
ich will elend ſeyn, wenn ich ihn nur retten
kaun.“

Ein Strahl von Freude ſtieg in Berghorns
Auge. Er vergaß Sellhofs Niedertrachtigkeit über
Ludwigs Unſchuld. Endlich erfuhr er aus Sell—
hofs unzuſammenhangender Erzahlung den wab—
ren Vorgang mit dem Protokoll, und er ſchlug
vor Verwunderung uber Ludwigs Großmuth die
Hande zuſammen; „Mann!“ ſagte er zu Sell—
hofen, und ſah ihn durchbohrend an: „Mann!
den Eügel konnten Sie verleumden? Guter Gott,
wie war das moglich!“ Er verließ ſchnell das
Zimmer. Sellhof ſchwankte nach Hauſe, durch
ſeine Reue uber ſein Geſtandniß jrtzt ehen ſo ge—
martert, als vorher durch die Reue uber ſein
Verbrechen.

Berghorn ging unmuthig im Garten auf und
nieder. Schon war er Willens, wieder nach Cll—
bergen zu gehen, Ludwigen ſein begangenes Un—
recht abzubitten, und ſein Vermogen zur Rettung
ſeines Vaters ihm anzubiethen; allein ein Meer
von Gedanken, eine Menge Plane, wie er das
recht ausgezeichnet thun konute, hinderte ſeinen vol—

len Entſchluß. Er ſann darauf, wie er Ludwi—
gen aufs ueue einen ſo hohen Triumph fur ſeine
Tugend ſchaffen konute, als zu Pyrmont im Tanz
ſaale. Jhm fiel bey dieſer Gelegenheit die regie—
rende Grafinn von Tene Brern wieder ein, und
ſein Verſprechen, das er ihr gegeben hatie, ſit



mit dem ſonderbaren, jungen Menſchen naher be—
kaunt zu machen. Es war ihm eine Art von Er—
ſatz für ſeinen Verdacht, der Grafinun von den
Tugenden dieſes jungen Meuſchen erzahlen zu kon—
nen. Er fing den Brief an, brach wieder ab: er
ließ Sellhofen noch einmahl hohlen, und ließ ſich
von Ludwig erzahlen. Sellhof vermuthete ſeinen
Abſchied, und horte mit Erſtaunen, daß er er—
zahlen ſollte.“ Er erzahlte mit allem moglichen
Enthuſtasmus, den Verzweiflung und Hoffnung
geben konnen. Wie es nun mit den Tugenden
der Menſchen iſt, wenn man im Train iſt tugend
haft oder laſterhaft zu ſeyn, ſo iſts als wenn ei—
ue Kugel bergab lauft; ſie gewinnt im Lauf neue
Starke. Berghorn fragte Sellhof noch einmahl:
„Aber Mann! wie konnten Sie dieſen Engel ver—

leumden?“ doch da er Einmahl ein Zeuge war,
ſo vergab er Sellhofen ſeine Verleumdung in Ruck
ſicht auf das erbauliche Geſtandniß, das er ihm
getban hatte, und er ging wieder, um ſeinen
Brief an die Grafinn zu vollenden. Er ſchrieb
auch ſeinem Agenten, Ellbergen, um welchen Preiß
es ſey, zu kaufen. Noch war er auf keine Weiſe
beſtimmt, wie er alles einrichten ſollte.

Nach einigen Tagen erhielt er von ſeinem
Agenten einen Brief, daß Ellbergen ohne ihn zu
nenen, fur ihn gekäuft ſey, und daß, ſo viel er
erfahren konnte, der alte Burchhard fur ſeinen
Sohn eine Stelle ſuche, die den jungen Men—
ſchen ernabren köunte. Die letzte Nachricht be—
ſtimmte Bergborns Entſchluß. Was er ſich vor
her nie erlaubt haben wurde, er wollte Ludwi—
gen erſt prüfen, ob er in dem Sturme der Lei—
den wohl ausdauern konnte. Er ſchrieb aufs
neue an die Grafinn von Ten Bern, theilte ihr

ſei
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ſeinen Plan mit, und erſuchte ſie, ihn zu unter—
ſtutzen. Die Grafinn antwortete ja, und Berge
horn lachelte zufrieden mit ſich ſelbſt, und verboth
Sellhofen, ſich auf keine Weiſe gegen Burchhard
zu verrathen, welchen Antheil Berghorn an ihm
nahme.

unterdeß ruckte in Ellbergen die traurige
Stunde des Scheidens immer naher, und Burch—
harden wurde das Herz ſchwerer, als er geglaubt
hatte. Der alte Rector, der auf das erſte Ge—
rucht davon hinaus kam, konnte ſich gar nicht
zufrieden geben. Es war wunderſam anzuſehen,
wie der alte Mann mit Augen, aus denen er die
Thranen verdrangen wollte, und die doch immer
wieder hervor quollen, und mit einer Stimme,
die mannlich und muthvoll ſeyn ſollte, und die
wie ein halbes Weinen klang, ſeinem alten Freun—
de die ſchonſten Sentenzen der Stoa vorſagte,
ganze Stellen aus dem Seneta herſagte, und
endlich damit beſchloß, daß er wie ein Kind zu weinen
anfing. „Liebſter Freund!“ rief er: „muthig!
muthig! denken Sie nur, Sie ſind integer vitae,
ſcelerisque purus; was kann Jhnen das Ungluck
thun? Sie nehmen ja Jhr Herz mit, und ſo kon—
nen Sie ſagen: omnia mea mecum portol oder
es kann es niemand auf Erden.“ Und dabey roll
ten dem Greiſe die hellen Thranen uber die Wan
gen. Er unahm kreinen Theil daran, daß Marie
Mullern geheirathet hatte. Zuletzt ſank er Mul—
lern in die Arme, der ihn troſten wollte, und
rief: „O Solon! Solon!“ und ſo lief er zum
Zimmer hinaus, und in den Garten, wo er noch
eine Stunde lang auf das Schickſal griechiſch und
lateinirch ſchalt.

Ludwig ging ihm nach. Der Rector be—

Sondirling. 3. Tol. J



wunderte die Heiterkeit des Junglings, und die
Ruhe, mit der er den Verluſt des Reichthums
trug. Auf einmahl fiel dem alten Manne ſeine
Rhode ein, und ein Geſprach, das die Mada—
me Seeburginn mit ihm uber Roſen und Ludwigtg
gefuhrt hatte. „Wie iſt denn das, mein Sohn?
da fallt mir in die Gedanken, daß meinet Rhode
dir ja einmahl beſtimmt geweſen iſt. Man hat
mir freylich nachher von einem Rath Lauter ge—
ſagt, welcher Rath Lauter auch bey mir geweſen
zu ſeyn, und um meinen vaterlichen Conſenſum
nachgeſucht zu haben, ich mich erinneret. Wie
iſt Jas damit? Nicht wahr? die Sache iſt wie—
der bey meiner Tochter res integra? wenigſtens
weiß ich nicht, daß ich bey ihren Hymenaen zu
gegen geweſen.“ „Sie iſt noch unverheirathet,
Herr Rector!“ „Recht! Nun?“ „Here
Rector, ich verſtehe Sie nicht.“ „Liebſt du
denn meine Rhode nicht? Antwort?“ „Von
ganzer Seele; aber was hilft mir das?“ Hm!
aber Rhode, liebt die dich?“ „Jch hoffe es.“

„Nun, junger Meuſch!t ſo gehe hin, und
frage ſie, damit du es wiſſeſt, und weißt es, ſo
ſey meiner Einwilligung gewiß.“ Ludwig erro—
thete vor Freude; doch wurde ſein Auge ſogleich
wieder finſter. „Herr Rector! ich bin arm.“
„Aber redlich.“ „Jch kann keine Frau ernah—
ren.“ „Hm! wenn ihr mich nicht damit be—
laſtigen wollt, ſo will ich meiner Tochter ihrer
Mutter Vermogen auszahlen. Allein das ſag'
ich zuvor, daß ich keine Unruhen davon habe. Die
Seeburginn wird wiſſen, wie viel es iſt. Jch
boffe es ſoll fur euch beyde reichen.“ „Herr
Rector!“ „Nun? Teutſch weg!“ „Der
Mann muß ſein Weib ernahren, nicht das Wrib
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den Mann.“ „O Gott, Herr Rector! Sie ge—
ben meiner Seele wieder uenen Muth. Jch lie—
be Roſen unſaglich. O theurer Vater dehalten Sie
inir dieſe gutige Geſinnung, bis ich Brot habt.“

„Haben werde, mein Sohn! das Futurum!
Recht gern, recht gern, wenn Roſe auf Dich war
ten wird.“ „Roſe, mein Vater, wird warten,
und wenn Sie einmahl mit Roſen darüber reden
wollten?“ „Recht gern; aber was ſoll ich ihr
ſagen?“ „Mein Sohn, bekannt muß es nicht wer—

den. Dein Vater muß es hochſtens noch wiſſen,
ſonſt niemand.“ „Die Tante Setburginn,
denke ich auch, und Roſe.“ „Einet Sache ver—
heimlichen wollen ſagſt du einem Weibe? das iſt
eben ſo viel, als hatteſt du ſie von allen Herol—
den auf dem Markte ausrufen laſſen. Das iſt
nichts.“ „Lieber Vater, die Tante wird aber
dann Roſen verheirathen.“ „Ohne meinen
Willen?“ „Ohne Jhr Wiſſen.“ „Ja; aber
wenn das iſt, ſo ſind wir beyde unſchuldig“
„Aber ich unglucklich.“ „Auch wahr. Quid
tunce?“ „Ja, wenn Roſe bey Jhnen lebte!“

„—Recht, ſehr recht! Dann mußte ich doch da—
von wiſſen, wenn etwa meine Schwagerinn auf
ſo etwas fiele. Recht! richt! Aber wie ich ſage,
larmt mir die Seeburginn die Ohren voll: dann
werde ich ſie an dich verweiſen, und wird Roſe
heirathen wollen, ſo doch das war ja condi-
tio ſine qua non.“ „Das Letzte, Vater, neh
me ich auf mich““ „Alſo geſchwiegen, wie ein
Ppthagoraer! denn das Geklatſche der Stadt iſt
mir zuwider, mehr als des Bellen des Cerbe—
rus. Laß alſo dein Symbolum den Harpokrates

ſtyn!“Der alte Maun ließ Ludwigen voll neuet
J
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und ſchoner Hoffnungen zuruck. Burchhard mach
te nun alle Anſtalten, das Gut, ſo bald als ein
Kaufer ſich fand, verlaſſen zu konnen, und der
Kaufer, der Agent des Herrn von Berghorn, fand
ſich bald. Burchhard empfing die Summe, und
trat nun feyerlich das Gut ab. Er packte ſogleich
die Schuld ein und ſandte ſie an den Prediger
Grießhof. Das ubrige Geid ließ er auf dem Gu—
te ſtehen. Alle Verauſtaltungen waren getroffen,
und die Stunde da, wo er das Gut verlaſſen
mußte. Burchhard bath ſeine Mutter und ſeine
Frau, ſpatzieren zu fahren. Er ſelbſt faßte Lud
wigen an, und ging mit ihm in die Stadt, nach
ſeiner ehemahligen Wohnung. Nach einer Vier
telſtunde war auch der Wagen mit den beyden
Weibern da. Burchhard hob ſie aus dem Wa—
gen, fuhrte ſie in das kleine Zimmer, und die
Großmutter fand da einen wohl beſetzten Tiſch,
den Rector, Mullern und ſeine Frau. Die Groß—
mutter fing zwar an ihre Verwunderung zu be—
zeigen; allein Burchhard, ganz in ſeinem alten
Tone, ſagte: „Mama, die Suppe wird kalt.
Setzen ſie ſich! Sie find hier in Jhrer alten, und
jetzt in Jhrer neuen Wohnung!“ „Du lieber
Gott, Herr Sohn! da komm' ich doch gerade
wieder hier ins Haus, als ich heraus gekommen
bin. Zu Wagen, ohne daß ichs weiß. Lieber
Himmel, ich habe ja noch nicht in Ellbergen Ab—
ſchied genommen. Geben Sie Acht, Sie kom
men noch einmahl durch einen ſchnellen Tod von
der Welt!“ „Soll mir lieb' ſeron, Mama!
ich haſſe das Abſchiednehmen.“ „Gott behu—
the, Sie ſind ein Unchriſt.“ Bis auf die gewal—
tige Schnelligkeit, mit der die Mama emißgrirt
war, war ſie doch ganz zufrieden; denn Herr



Burchhard hatte recht gute Mobles in das Haus—
chen beſorgt, und es gab heute drey Sqhuſſeln,
und guten Hungarwein.

Herr Burchhard ſchenkte fleißig ein, und ſei—
ne heitere Laune machte ſie alle frohlich. Ma—
rien brachen aber doch die Thranen heimlich her—
vor; ſie machte ſich kleine Geſchafte, und ſo merk—
te niemand, daß ſie weinte. Man ging, und
die neuen Bewohner des Hauſes ſchliefen alle vier
ſehr ruhig die erſte Nacht unter dem kleinern Da—
che. Am andern Morgen ging Burchhard noch
Mahl nach Ellbergen. Er verſammlete die Ge—
meinde, ſagte ihr mit naſſen Augen Lebewohl,
ſchloß Mullern und Marien in die Arme, und
nun drehte er ſich, ohne noch ein Wort zu ſagen,
um, und ging. Niemand hatte geredet: zwan—
zig Baurrn wollten reden; der Schmerz erſtickte
die Stimmen: zehn Mahl hatte Burchhard an—
gefangen; es ging ihm eben ſo. Eine Scene, wo
allein das Herz durch Thranen, bedrangte ſchwe
re Blicke, Seufzer und einzelne Worte redete,
was Dankbarkeit, Liebe und Schmerz nur Ruh—
rendes haben!

„Nun bin ich ganz Euer, meine Lieben!“
ſagte er, wie er in das euge Stubchen zu ſeiner
Frau und Mutter trat. Er ſegtzte ſich zu ihnen,
war ſo heiter, ſo frohlich, ſcherzhaft, ſcherzte ſo
anhaltend mit der Nutter, und erzahlte ihr ſo
viel Neues aus der Stadt, daß die alte Frau
geſtand; ſie ware nie ſo vergnuigt in Ellhergen
geweſen, als hier. „Und das ſollen Sie blei—
ben!“ ſetzte Burchbard hinzu. Den Mittag er
ſchien, eine Schuſſel zwar; aber Burchhard war
ſo tief mit Mama in Familiengeſchichten verwi—
ckelt, das fie erſt beym Abunthmen des Tiſchtuches



merkte, daß unur eine Schuſſel und kein Wein
da geweſen ſey Sie war aber in dieſem Augen—
blicke auch ſo guter Laune, das ſie unmoglich mehr

ſagen konnte, als: „Lieber Herr Sohn! Sie
ſtnd alle Mittage ein Glas Wein gewohnt. Wenn
es auch die Leute nicht erfahren, ſo werden Sie
ſich doch den Magen ſchwachen“ „WMutter—
chen, wir wollens durch Heiterkeit wieder er—
ſetzen.“

Burchhard hielt Wort. Er war den Tag
uber ſo heiter, daß Frau und Nutter nicht wuß—
ten, wo der Abend ſchon her war Ludwig ging
ab und zu. Jeder Lag, den er noch ohne Geſchaf—
te in ſeines Vaters Hauſe zubringen mußte, ſchien
ihm Hochderrath in Roſens Liebe, und an ſeines
Vaters kleines Vermogen. Wenn er die Thur
offnete, ſo trug er zwar ein heiteres Geſicht mit
herein; allein die Falten des Kummers waren
noch nicht einmahl geglattet, und wenn ihm der
Kummienr zu ſtark wurde, ſo ging er wieder hin—
aus Sein Vater vertroſtete ihn auf eine baldi—
ge Antwort des Regierungspradenten, an den
er ſeines Sohnes wegen geſchrieben hatte, ihn
im kameraliſtiſchen Fache anzuſtellen. Ludwig
ware herzlich gern einmahl nach Braunſchweig ge
reiſt, um wo moglich Roſen zu ſethen; nicht,
fie zu ſprechen. Allein er unterdruckte den Wunſch,
ſo heftig er auch war. Er gJefurchtete, es moch—
te Geld koſten.

So waren einige Tage hingegangen. Einen
Abend ſaß die ganze Familie in der Dammerung
bey einander im Zimmer. Der Vaoter erzahlte
von ſeinen Reiſen; Ludwig war mit ſeinen Ge—
danken bey Roſen. Da pochte es leiſe an die
Stubenthur. „Herein! rief die Großmultter. Laug
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ſam offnete ſich die Thur. Ein Madchen trat
zitternd und furchtſam herein, und verbeugte ſich
mit einem Seufzer. „Guten Abend, lieber Va—
ter!“ „Roſe! Roſe!“ riefen alle viere zugleich.
Ludwig war aufgeſprungen, und Roſe lag laut
weinend in ſeinen Armen.

Sie war es wirklich. Roſe, die treue, die
liebende Roſe war es. Jn einer kummervollen
Einſamkeit hatte ſie in Braunſchweig gelebt, noch
immer der Gegeuſtand der Zankerepen ihrer Tan—
ten, und nun von Ludwigen ſo ganz verlaſſen,
das Opfer ihres treuen Herzens. Jhre Thranen
ſah nur die Nacht, ihren Kummer nur die Ein—
ſamkeit. Sie mußte ein freundliches Geſicht heu
cheln, wenn ſie zu ihren Tanten kam. Von Zeit
zu Zeit mußte ſie ſogar noch inmmer den verhaß—
ten Rath Lauter um ſich ſeben. Ach! tauſend
Mahl war ſie Willens geweſen, dem alten Burch
hard ihr Leid zu klagen, und zhm alles, was ſie
auf dem Herzen hatte, zu gereben. Ludwigs ſo
ganzliches Stillſchweigen hielt ſie immer zuruck.
Sie horte nicht ein Wort mehr von ihm, ſie bor—
te ſeinen Rahmen nicht mehr nennen. Auch die
allerfeinſte Wendung, die ſie im Geſprach nahm.
etwas von ihm zu erfahren, wurde aufgeſpurt,
und man neckte ſich mit ibrem treuen Herzen. Die
Tante Geeburginn war unverſohnlich von der
Großmutter beleidiget, und ſie begriff nicht, wie
Roſe ſelbſt ſo ruhig bey dieſer Beleidigung blei—
ben konnte, die ſie doch eigentlich allein betraf.
So lebte Roſe in der beſtandigen Folter dieſer
beyden gutmuthigen Frauen; beſtändiq erinnert,
daß eine alte Jungfer das alleruugluckſeligſte Ge—

ſchopf ware, und dennoch mußte das arme Mad—
chen es dabey laſſen, denn wie durfte ſie noch
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ſagen, daß ſie noch jetzt heimlich auf Ludwigs
Hand hoffte? Sie ſchwieg, und ihr Herz zog ſich
in ſich ſelbſt zuſammen. Sie wurde verſchloſſen,
heimlich, und Ludwig fuhr dabey nicht ubel.
Aus Eigenſinn, aus Trotz fing ſie an, ſich mit
ſeinem Bilde zu beſchaftigen, wenn es auch nicht
ihr Herz gethan hatte; aber nun wurde ihre Lie—
be auch ſo furchtſam, daß ſie ſich nie damit her—
vor wagte. Sie wurde eine Schwarmerinn. Sie
war am liebſten allein; denn da hatte ſie doch
die Freyheit, von ihm zu traumen, an ihn zu
denken, ganze Romane in ihrem Stubchen mit
ihm zu ſpielen, von denen ſich die Tanten nicht
das mindeſte traumen ließen.

Da ſafß ſie den ganzen Morgen mit ihrem
Strickzeuge, und dachte an ihn. Ludwig wurde
ein großer Mann: tauſend der ſchonſten Madchen
wurden ihm vorgeſchlagen, er ſchlug ſie aus, und
blieb ſeiner Roſet geu. Dann ſah ſie ihn wieder
an der Thure, wie den Abend vor ihrer Hochzeit,
wie er mit dem todtenblaßen Geſicht ſo zitternd
da ſtand, ihr die Arme entgegen breitete. Dann
dachte ſie ſich todtkrank: Ludwig hort es, fliegt
herbey; es iſt zu ſpat. Sie will ſterben; er ver—
zweifelt. Ein Wunder rettet fie, und ſie wird
ſeine Frau. Dann brennt das Haus; Ludwig
iſt glucklich da, dringt durch Flammen und Rauch,
und rettet Tanten und Roſen, und die Tante bit—
tet nun Roſen ſelbſt, ihm ihre Hand zu geben.
So traumte ſie, ſo ſchuf ſie ſich ihre Welt, in
der ſie glucklich war, aus ihrer Liebe hervor, und
ſie war wirklich glucklich in ihrer tiefen Einſamkeit
mit Ludwigen.

Es hat wohl nie einen Menſchen auf der
Welt gegeben, dem die Welt ſo wenig anging,
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als Roſen. Sie nabm an nichts mehr Theil;
ſelbſt die Romane waren ihr geſchmacklos; denn
die Romane, worin ſie und Ludwig die Haupt—
fiauren machten, und die ihre Fantaſie ausbrü—
tete, waren ihr tauſendmahl unterhaltender.
Sie las nichts mehr, außer den Artikel im Jn—
telligenzblatte aus ihrer Vaterſtadt, der Ellbergen
betraf. Das war ihre einzige Lecture, und einen
ſolchen Artikel konnte ſie Stunden lang leſen, und
wieder leſen, wenn ſie nicht beobachtet wurde, und
das Zeitungsblatt diente ihr gewohnlich wieder
zu der Schopfung eines neuen Romans. Sie
glaubte ſich durch den Rahmen Ellbergen noch
mit Ludwig verbunden. War alſo Anzeigentaqg,
ſo war Roſe gewiß unten, ſtellte ſich unbefangen
ans Fenſter, ſah auf die Gaſſe, und horchte mit
aller Kraft auf die Tante, welche das Blatt las.
Es fiel doch hin und wieder ein Wort von Ell—
bergen vor.

So ſtand ſie auch einen Morgen am Fen
ſter, und ſtrickte; die Tante las. Auf einmabl
rief die Tante: „Du großer Gott! was iſt das?“
Roſe drehte ſich um, und ſah die Tante beſturzt
an; denn was konnte die Tante anders leſen,
als den Artikel von Ellbergen? „Roſe!“ fuhr die
Taute fort; „Burchhards verkaufen Ellbergen.“
Roſe wurde todteubleich. Sie erſchrack, daß ſit
zitterte, und wußte nicht worüber. Die Tante
ſetzte die Brille wieder auf, und las wieder,
ſchuttelte den Kopf, ſagte: „Hm! hm!“ Roſen
ſchien das ein Todesurtheil zu ſeyn, und doch
wante ſie ihre Tante nicht um die Urſache ihres
furchterlichen Kopfſchuüttelns zu fragen. Aber das
Kopfſchutteln ging Roſen durch Mark und Bein.
Verkaufen; wegziehen! das waren die bepden
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Jdeen, die ſich ſogleich an einander knupften.
Wegziehen und nie wieder ſehen! war eben das—
ſelbe. Jhre ganze Seele war verrückt; denn wo
ſollte ſit ſich Ludwigen nun gedenken? Ellbergen
war der Schauplatz aller ihrer Romane; dieſen
Schauvlatz bingeben hieß die ganze Seele mit
weggeben. Verkaufen, wegziehen, und Ludwig
auf ewig nicht wieder ſehen! die drey Gedanken
iagten ſich in ihrer Seele, daß ihr ſchwindelte.
Und da ſaß die Tante, las, und blatterte, und
erklarte ſich uber nichts. Endlich legte ſie das
Blatt auf den Tiſch. Da iſt gaewiß dem Alten
wieder einmahl eine ſonderbare Grille durch den
Kopf gefahren, und nun geht er vielleicht wieder
hin nach ſeinen Malabaren oder Hottentotten!
Nun meinetwegen. Jch will ihn nicht halten!

Die Seeburginn verrieth ſich doch ein wenig,
daß ihr der Verkauf des Gutes nicht gleichgiltig
war.

Roſens Vorſtellung wurde durch dieſe Worte
beſtimmt. Ludwig geht zu den Malabaren, ans
Ende der Welt, und ich bin verloren! Gie
ſchwankte auf ihr Zimmerchen, und hier weinte
ſie die angſtlichſten Zahren ihrer ewigen Trennung
von Ludwig. Sie ging angſtlich hinab und wie—
der hinauf. Sie glaubte, die Tante wurde doch
endlich mehr wiſſen Sie nahm heimlich das
Blatt, und las. Da ſtand es ſo kalt, ohne al
len Troſt fur ſie, ſelbſt ohne alle Vorbereitung
aufeden Sgrecken, ohne alle Erklarung, warum?
die ihr doch ſo nothig war. Gie beſchuldigte ſo—
gar den alten Burchhard der Grauſamkeit, ſie
verſchonte ſogar Ludwigen nicht. Es ſchien, als
hatte man den ganzen Artikel ihrentwegen einge—
ruckt, um ſie zu erſchrecken. Sie war jetzt un
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ablaßig unten, um nahere Nachrichten zu horen.
Man redete über den Verkauf, allein mit einer
ſolchen Kalte, daß ſie es nicht wagen mochte, mit
ihrem brennenden Herzen nur eine von den Fra—
gen zu thun, die ihr ſo nahe lagen. Sie ſchwieg,
und horchte mit großer Angſt.

Endlich kam ein Brief von dem Verwalter
der Tante. „Gottlob!“ ſagte die Tante, wie
ſie die Aufſchrift beſah: „nun werd' ich doch ho—
ren, warum Bullbbard“ Acoſe that einen
Satz von zwey Schritten gegen die Tante hin.
„Ach! warum, Tante?“ fragte ſie, und rieb ſich
die Hande vor Angſt. Die Tante offnete den
Brief, las, das furchterliche Kop ſchutteln ging
wieder an, und vermehrte ſich ſo, daß Roſe auf—
ſchrie: „Herr Jeſus, Tanie! ſind ſie ſchon fort?“

„Madchen was ficht dich an?“ fragte dte
Tante. „Die armen Leute! da, lies mir den
Brief vor.“ Roſe zitterte ſo heftig mit den Han—
den, daß ſie keinen Buchſtaben ſehen konnte.
„Madchen, was haſt du in aller Welt?“
„Ach, Tantchen!“ „Sey doch ruhig; ich will
ihn dir ja vorleſen. Sey doch nur ruhig! So
ſchlimm iſt es nicht.“ „Schlimm? Tante, iſt
er todt?“ „Madchen, was ſchwatzeſt du? der
Verwalter ſchreibt mir, daß Burchbard das Gut
verkaufte, und, wie man ſagte, ſchon verkauft
habe, weil er, wie die Leute ſagen, durch die
unſinnigen Verſchwendungen ſeines Sohnes ganz
herunter gekommen iſt, und weil ſich eine Perſon
gefunden haben ſoll, der der alte Burchhard wi—
der ſein Vermuthen auf einmahl eine großet Sum—
me bezahlen mußte, um es nicht zu einer Klage
kommen ju laſſen, von der er wenig Ehre haben
wurde. Der Verwalter ſetzte noch einige einzelue



Umſtande hinzu, aus denen er tine große Roth
vermuthete; nahmlich Burchhard verkaufte ſogar
alle ſeine koſtbaren Hausgerathe, Wagen und
Pferde, dankte ſeine Bedienten ab, und ſo weiter.

Das alles las die Tante Noſen vor, und
durchwebte es mit allerley Anmerkungen, dit Ro—
ſen durchs Herz gingen. „Sichſt du nun, Roſe,
was ich dir tauſendmahl vorher geſagt habe; ſo
mußte es bey den tollen Verſowendungen kom—
men. Wenn du nun LudwigkFiau wareſt, ſo
mußteſt du nun mit ihnen ins Elend ziehen. Der
junge Menſch hat nichts gelernt, wovon er dich
ernahren konnte, und wenn er auch noch irgend
wo ankame, lo wird er doch durch ſeine Wunder
lichkeit es bald dahin bringen, daß ſie ihn wie—
der wegjagen. Uibermuth thut niemahls gut.
Da hat er nun dem jungen Menſchen in den
Kopf geſetzt, nach niemanden zu fragen, ſich an
niemanden zu kehren; nun wollen wir ſehen, ob
es der Alte nicht noch oft bereuen wird, daß er
es ſo gemacht hat.“Und hierin hatte die Tante Recht; deun fur

nichts war der alte Burchhard bey ſeiner jetzigen
Lage beſorgter, als fur ſtinen Sohn. Er ſah es
voraus, daß er ſich nie recht in irgend ein Ver—
haltniß des Lebens ſchicken wurde; er ſah es vor
aus, daß er ſich nie ſo weit reſigniren wurde, zu
Schurkereyen zu ſchweigen, und er ſah eben ſo
gewiß voraus, daß das kleine Vermogen, wenn
er es auch ſeinem Sohne zuruck ließe, um un
abhangig davon zu leben, bald verloren ſeyn
würde; weil Ludwig unur ein Paar Meunſchen
treffen durfte, die unglucklicher waren, als er,
und denen er mit ſeinem Vermogen helfen konn—
te, ſo gab er es weg. Das alles ſah der Va—
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ter voraus, und oft verſank er, wenn er ſeinen
Sohn anſah, in den beunruhigenden Zweifel,
ob er recht gethan habe, ihm ein ſo zartes Ge—
fuhl ſowohl fur die Leiden der Menſchen, als
auch gegen ihre Vorurtheile, Ungerechtigkeit und
Nariheiten gegeben zu haben.

Roſe horte das zwar alles von der Tante
an; ſie konnte auch nichts Erhebliches dagegen
einwenden; ſie ſah ſogar ein, daß die Tante
nicht Unrecht haben mochte: allein es war ihr,
als ob man ihr dieſe Vorwurfe gemacht hatte,
und ſie ſeufzte: „Ach Tantchen!“ Sie wußte
ſelbſt noch nichtz was ſie nun denken und wol
len ſollte. Die. Jdee des Wegziehens verlor ſich,
und dafur trat die Vorſtellung des armen Lud—
wigs an die Stelle. Der arme Ludwig war doch
nicht ſo gefahrlich, als der entfernte Ludwig,
und da ſie eigentlich mit dem Worte arm keine
andere Jder verband, als nur ein minderer Reich—
thum, und die ganze Vorſtellung gar kein Hin—
derniß gegen ihre Verbindung mit Ludwig mit
ſich zu fuhren ſchien, ſo wurde ſie ſogar ein we—
nig beruhigter. Mit dem Seufzer: „Ach Tant—
chen!“ ging ſie in ihr Zimmerchen, und ihre
warme Fantaſte fing ſogleich an, die neue Vor—
ſtellung: der arme Ludwig, zu bearbeiten. Sie
traumte ſich reich, ſie kaufte nun um jeden Preiß
heimlich Ellbergen; ſie kam in der Pracht einer
Koniginn auf das Dorf, wo Burchhards wohn—
ten, hingefahren; ſie ſank in Ludwigs Armie, in
des Vaters Arme. Sie wollte jetzt die Groß—
mutter mit ihrem Reichthume demuthigen; allein in
Ludwigs und Burchhards Armen fielen ihr die gold
nen Kleider wie ein Luftgewebe ab, und fie ſtand
da in ihrem einfachen weißen Kleidchen, worin ſie
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Ludwig ſo gern ſah, und ſie bath um Ludwigs
Hand, als ob ſie die Arme, und Ludwig der
Reiche ware. Daun gab ſie heimlich Ludwigen
tinen ungeheuren Reichthum, und er erſchien wie—
der mit neuem, verdoppeltem Glanze in Ellber—
gen, und die Tante dankte dem Himmel, daß
Ludwig endlich kam, und Roſen abhohlte.

So ſchwebte ſie in dem luſtigen Reicht ihrer
bunten Fautaſie umher, half auf tauſenderley Art
der armen Famlie wieder auf, und Burchbards
hatten vor Hunger ſterben kounen, ohne daß Ro
ſe einen Schritt ihrentwegen gethan hatte. ſo ſehr
ſie ſich auch ihrentwegen abmattute. Beſtchen doch
die meiſten Tugenden des Menſchen aus nichts
mehr, als aus Träaumen und Vorſatzen, geräde
wie Roſens Hulfe! Der Zuſtand der burchhardi—
ſchen Familie war ihr noch nidt gehorig detai—
lirt, als daß ſie mehr als dieſen traumenden An—
theil hatte daran nehmen konnen. Nach einigen
Tagen erhielt die Tante einen neuen Brief von
dem Verwalter. Die Tante las ihn, und ihr Au—
ge benetzte ſich mit Thranen. Roſens Herz poch
te bey dieſem Anblicke, als wollte es die Schnur—
bruſt durchſchlagen. „Lieber, guter Gott!“ ſagte
die Tante, und ſchlug den Brief zu: „das geht
mir doch nahe! Sie haben alles verloren, die
guten Burchhards! Das hatte ich doch nicht ge—
dacht. Stell dir vor, Roſe,“ Roſe trat angſt
lich auf die Tante zu, „ſtell dir vor, ſie woh
nen jetzt in dem kleinen Hauschen, wo der alte
Burchhard mit ſeiner Mutter ſonſt gewohnt hat,
zur Mietbe, und haben das liebe Brot nicht im
Hauſe, und wiſſen nicht, wovon ſie leben ſollen.“
„Du lieber Gott! Ach, Herr Jeſus, Tante!“
ſchrie Roſe laut auf, und wurde bleich und kalt.



Sie ſah mit wilden herumfahrenden Blicken hin
und her; ſie rührte die Finger ſchnell, als ob ſie
hin und her griffe. Schnelle Seufzer ſtiegen aus
ihrer Bruſt herauf, als ob ſie einen hohen Berg
herauf gelaufen waret. Die Voiſtellungen von
dem Elende der Burchhards wurden nun ſchnell
ſo lebbaft, die Angſt nach Hulfe ſo druckend,
daß ihr ganzes Weſen in Aufruhr war. Sie ſah
Ludwigen ſchon bleich und ſterbend auf Stroh da
liegen. Jhre Fantafie, die ſeit Monathen ſo ge—
ubt war, mahlte das Bild zum Erſtaunen leben—
dig aus. Sie ſtand, ſie zitterte, ſie lief ein
Paar Schritte, ſie rang die Hande, ihre Blicke
verwirrten ſich, wie ihre Worte. Die Tante ſprang
auf, faßte ſie in ihre Arme, und rief ihr in die
Ohren: „Roſel! Roſe! lieber Gott, Roſe! ſey
ruhig! Herr Gott, uber das Madchen! Roſe,
ſo hore doch! ich will ja helfeu!“ Aber Roſe hort
nicht.

„kLudwig, ich komme!“ rief ſie auf einmahl
gewaltig: „ich komme, Ludwig!“ und mit den
Worten wollte ſie zur Thure hinaus. Die Tan—
te hielt ſfie, und rief um Hulfe. Man kam;
man hielt Roſen, und wie ſich Roſe wieder be—
ſann, ſo begriff ſie nicht, warum ſie die Tante
bey dem Rocke, die Couſine bey dem einen Ar—
me, und die andere Tante bey dem anden Arme
hielten. „Herr Gott!“ ſagte die Tante mit ei—
nem tiefen Seufzer: „was man für Noth mit
dem Madchen hat! Jch hab' ihr faſt den Rock ab
reiſſen muſſen! Und die Arme hat ſie voll
blaue Flecken!“ „Aber mein Gott, fragte die
Couſine: „was wollte ſie denn?“ Die See—
burginn ſchamte ſich es zu ſagen, und Roſe war
tief in ihren Traumereyen verſunken, und weil
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das Geſprach, von dem ſie nichts Beſtimmtes
horte, ſie wie das Summen von Bienen, betaub—
te, ſo ging ſie zur Thure hinaus und auf ihr
Zimmier.

Die Tante, die es nicht wollte merken laſ—
ſen, daß Roſe hatte weglaufen wollen, ſah ihr
angſtlich nach, und ging, wenn ſie nur einen
Fußtritt auf der Treppe horte, hinaus, um Ro
ſen aufzuhalten, wenn ſie weg wollte. Die Tante
Rehberginn und die Couſine ſahen wohl, daß etwas
vorgefallen war; ſie redeten auch mit der See
burginn eine ganzt Stunde darüber, und immer
noch blieb es unerklart, warum man Roſen blaue
Flecken gedrückt hatte. Roſe ſaß indeß allein. Sie
überlegte ſich alles, wenn man das üüberlegen nen—
nen kann, wenn das Herz nur den Verſtand als
einen Bedienten gebraucht, der nicht eher erſchei—
nen darf, als bis ihn der Herr ruft. Jhre Jdeen
hatten aber doch jetzt eine Beſtimmtheit erhalten,
die ſie vorher nicht hatten. Sie fuhlte es, daß
ſie zu Ludwigen wollte, mußte, was es auch ko
ſten konnte und mochte. Sie hatte zwar ohne es
ſelbſt zu wiſſen gerufen: „Jch komme, Ludwig!“
allein von dem, was die Angſt gethan hatte,
wußtt ihr Herz, ſelbſt nach einer Ruckſprache mit
ihrem Verſtande, nichts zu verbeſſern. Sie ſtand
auf, ſie rief, und hielt die ſchonen Hande hoch in
die Hohe, als ob ſie es dem lieben Gott angelob
te: „Jch will hin! ich muß hin!“ Ludwigen lei—
den zu laſſen, ohne bey ihm zu ſeyn, das war ihr
ganz unmoglich. Dann ſegtte ſie ſich wieder nieder,
und ſann, wie ſie hin wollte, und was ſie bey
ihm wollte. Bey dieſer ganzen Uiberlegung kam
nun gar nichts heraus. Die Tante, ſah ſie wohl,
würde ihr ihren Wagen nicht geben: zu Fuße?

auf
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auf der Poſt? dazu war ſie doch, Trotz ihrer Lie—
be, ſo furchtſam. Jn der Verzweiflung fiel ihr
ſogar der Rath Lauter ein. Sie kam nicht her—
aus; aber gleichwohl: „Jch muß hin!“ rief fie
noch ein Mahl. Mit dem andern Puncte, was
ſie bey ihm wollte, kam ſie geſchwinde zu Stan—
de, weil ſit gar nichts angeben konnte. Sie flog
daruber hin: „Jch muß hin!“ rief ſie zum drit—
ten Mahle. Und ſie hohlte ein Kofferchen aus ih—
rer Schlafkammer hervor, und fing an ihre Sa—
chelchen einzupacken, um fertig zu ſeyn, wenn ſie
auch zu Fuße gehen ſollte, ohne mit tinem Gr—
danken daran zu denken, daß ihr dann der Kof—
ſer ganz unnutz ſeyn wurdt.

Uiber dem Einpacken kam die Tante dazu. Roſe
merkete ſie nicht; ſie packte ein Kleid nach dem an
dern ein, und benetzte jedes Stuck mit Thra—
nen. Die Tante ſah nun wohl, daß es Roſens
Ernſt war. Sie nahm in dem Augenblicke ih—
ren Entſchluß. Sie kannte Roſens Furchtſamkeit.
Sie faßte alſo das Herz, Roſen anzufahren, und
ſo die tolle Reiſe zu hindern. „Roſe,“ fing ſie
auf einmahl an, und mit einem barſchen Tone:
„ich befehlt dir wieder auszupacken.“ Roſe horte
das, ſah ſich um, ſchlug geſchwind den Schlünſel
ab, zund ſteckte ihn in die Taſche. Dann drehete
ſie ſich zu der Tante um, und ſagte mit einer
Entiſchloſſenheit, die der Tante den ganzen künſt—
lichen Muth nahm: „Tante, ich will wahrhattig
hia! ich muß hin! ich will bin! ich muß hin!“
Das: Jch will hin!'ich muß hin! kam ſor ge—
ſchwind hinter einander, und Roſe ſah dabey aus
wie ein kleiner Barbar, und tocht dadey ſo uüber—
maßig mit den Handen, daß die Lante ſich ein
wenig zuruck zog. Aber ſich ganz ergeben kounnte
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die Tante doch auch nicht. Sie ſagte etwas ſanf
ter, aber noch immer entſchloſſen genug, um Ro
ſen bey einer jeden andern Gelegeuheit zuni Still-
ſchweigen zu bringen: „Jch gebe dir meinen Wa—
gen nicht!“ „So geh' ich mit der Poſt.“
„Du haſt kein Geld.“ „So geh' ich zu Fuß;
ich muß hin!“ „So laſſe ich dich einſperren,
Roſe!“ „So ſpring' ich zum Fenſter hinaus!“

Roſe machte eine kleine Bewegung bey die—
ſen Worten ans Fenſter hin; die Tante fiel Ro—
ſen in die Arme, und drangte fie vom Fenſter
weg, und trachte geſchwind das Eine Fenſter,
das offen ſtand, zu, und Roſe, die nicht beariff,
ob nicht gar die Tante zu Gewaltthatigkeiten ſchrei—
ten wollte, wiſchte hinter der Tante Rucken zur
Thure hinaus, und lief die Treppe hinunter. Sie
hatte auf ein Mahl ihren ganzen Muth verloren.
Die Tanunte hatte ihn durch die Drohungen Ro—
ſens, zum Fenſter hinaus zu ſpringen, eben ſo
ſehr verloren, wie Roſe. Da nun Roſe zur Thure
hinaus lief, ſo kam die Taute auf die Jder, ſie
wollte jetzt davon. Sie alſo eben ſo ſchnell hinter
her. Das Gepolter auf der Treppe zog die andere
Tante und die Coufine auf den Flur. Die Tante,
die nicht ſo geſchwind die Treppe herab konnute,
rief aus vollem Halſe: „Roſe! Roſe! wir wol
len hin! liebe Roſe! wir wollen hin!“ Roſe horte
das; ſie ſtand auf der unterſten GBtufe ſtill. Sie
kehrte wirder um, und ging mit der Tante wieder
auf ibr Zirimer. Jetzt fing die Tante an ſich naher
zu erkundigen, was Roſe denn eigentlich bey Lud—
wigen wolle, und nun ſah es hier wieder ſo arm
ſelig um Roſens Antworten aus, daß die Tante
gern ihr Wort zurück genommen hatte, wenn nicht
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Roſe zum Unglutcke wieder an dem offenen Fenſter
geſeſſen hatte.

„Gut, wir wollen hin, Noſe!“ ſagte die
Tante: „nur das verſprich mir, daß du nichts
ohue meinen Rath thun willſt.“ Das verſprach
Roſe, und auf ein Mahl waren die Schwierigkei—
ten ihrer Hinureiſe aus dem Wege geraumt. Der
Wagen ſtand mit vier Pferden den andern Mor—
gen vor der Thure, und Roſe war ſo froh, als ob
ſie ein Koönigreich mit Ludwigen zu theilen hatte,
da ſie ſah, daß man ihren Koffer aufband. Alles,
was ſie an Werth hatte, ſteckte fir in die Taſche,
ſogar die Geſchenke von dem Rathe Lauter, die
ſite endlich angenommen, und die ſie immer ſonſt
abſeitig gelegt hatte; die goldene Uhr, einige
Ringe, vertrügen ſich jett freundſchaftlich mit ih—
ren goldenen Ohrringen, und einem ſtibernen
Schreibzeuge, das von ihrer Tante war, einer
goldenen Schnurnadel und Pudermeſſer in ihrer
Taſche. Auch war ihr ganzer Geilbvorrath dabey,
den ſie noch durch ein Darlehn von ihrer Couſine
vermehrt hatte. Jn ihren Haaren ſtickten alle
ſilbernen Flitternadeln, die ſie hatte, und ſie hat
te ſich heimlich noch ein Paar zinnerne Schnallen
gekauft, weil ihre ſilbernen beſtimmt waren, Lud—
wigen vom Hungerstode zu befreyen. So mit
der einen hoch aufgeſtopften Taſche, auf diz ſie
ſtets vorſichtig die Hand legte, ſtieg ſie in den
Wagen. Das arme Kind war ſo beſorgt fur Lud—
wigen geweſen, daß ſie ſogar in Verſuchung ge—
kommen war, ihrer Coufine allerleh von Werth
mitzunehmen, und wie ſie ihr Zimmer verlaſſen
mußbte, ſo flogen ihre Augen mit einer ſolchen
Habgier auf dem Zimmer umher; die heilige Ge—

K a



148
rechtigkeit, wenn ſie auspfandet, muß uicht hab—
ſuchtigere Augen haben, als Roſe ſie hatte.

Nun ging die Reiſe nach Ellbergen. Je naher
Roſe dem geliebten Ellbergen kam, deſto angſt—
licher wurde ſie. Die Tante ſaß und ſchmollte;
denn ſie hatte erſt jetzt recht uberlegt, daß ſie ihr
ganzes Auſehen vergeben hatte. Sie fing an zu
uberlegen, daß Ludwig jetzt gar keine Partie für
Roſen ſeyn konnte. Denn, dachte ſie, wie lange
kann das Vermogen bey ſelner Art zu denken dau—
ern, das ich ihnen einmahl hinterlaſſe? Das Mit—
leiden mit Burchhards, die alte Liebe arbeitete
wohl in ihrem Herzen: allein Roſens Vortheil
uberwog doch bey weitem dieſe naturlichen Ge—
fuble. „Gut!“ fſing ſie auf ein Mahl an: „ich
reiſe mit dir nach Ellbergen; aber das ſage ich
dir, Roſe, komm nicht etwa auf den Gedanken,
Ludwigen zu heirathen! denn ſonſt zieh' ich meine
Hand ganz von dir ab, gebe mein Vermogen der
Ehrenbreitinn, und du magſt mit ihm in der Welt
umher ziehen und betteln gehn.“ Roſe grifſ die
letzte Jdee auf. „Mit Ludwig in der Welt umher
ziehen!“ Noch hatte Roſe an keine nahere Ver—
bindung mit Ludwigen gedacht. Sie wollte ihm
bloß in ſeinem Elende nahe ſeyn. Jetzt mit ihm
in der Welt umher ziehen? Gie fiel mit einer
brennenden Begierde auf dieſe Vorſtellung. Sie
druckte ſich tiefer in die Eckke des Wagens, und
mahlte ſich dieſe Vorſtellung mit den reitzenden Far
ben eines liebenden, jungen Herzen aus. Es war
nichts als ein Spatziergang durch die Welt an
Ludwigs Hand. Uiberall, wo ſie mude waren,
ſtand eine Laube mit einer ſanften Raſenbank.
Kein Winter, kein ſchlechtes Wetter ſtortt ſie.
Früchte hingen ihnen lachend von den Baumen
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entgegen; freundliche Bauerinnen brachten ihnen
Milch ſich zu erquicken.

Die Taute wollte Roſen mit dem Gedanken
des in der Welt Umherziehens erſchrecken, und ſie
dachte nicht, daß die Liebe eine ganze Welt an ein
Spinnengewebe hangen kann. Sie glaubte, Roſt
lage da in tiefem und ernſthaftem Nachdenken uber
die Unmoglichkeit, Ludwigen ihre Hand zu geben,
und Roſe war ſchon langſt auf dem großen Spa—
tziergange mit Ludwigen, und ſo vergunugt, als
eine Koniginn.

So kamen ſie in Ellbergen an. Roſe ſtieg aus
dem Wagen, begab ſich auf das Zimmer, ging
in den Garten, und dachte nur an Ludwigen. Jttzt
traf ſie den Verwalter, der aus ihrer Tante Zim—
mer kam. Roſe fragte nach Burchhards. Der
Verwalter erzahlte, und machte, nach Art dieſer
Leute, aus der Mucke einen Elephanten. Er
meinte der Tante und Roſen einen Gefallen zu
thun, wenn er Burchhards Elend recht ubertrie
be; denn er wußte, daß Burchhards und die Tan—
te Feinde waren. Der Verwalter ſagte dann nach
vielen Auseinanderſetzungen des burchhardiſchen
Elends, bey denen Roſens Herz zwiſchen zwey
druckenden Steinen lag: „Ja, ja, Mamſell! ſonſt
geſchmaußt, und heute gehungert.“ Da war die
fatale Jdre des Hungers wieder, die Roſen alle
Mahl durchs Herz ſchnitt; denn ſie erinnerte ſich
noch aus ibrer Kindheit her, daß ſie hatte oft
hungern muſſen, wenn ſie mit Ludwigen zu lan—
ge getandelt, und daruber ihren Strickſtrumpf
verſaumt bhatte. Hunger ujn alſo das großte
Elend, das Roſe auf der Welt kannte. „Mein
Gott! heute gehungert, Herr Verwalter?“
„Ja, ja, NMauniſell! wer wriß, ob ſie heute ſchon
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einen Biſſen gehabt haben: denn fie ſind viel zu
ſtolz, jemanden auzuſprechen.“

Roſe drehte ſich von dem Verwalter ab, lief
in die Kuche, fand dort einen Kalbsbraten ein
haibes Brot. Niemand war da. Raſch hatte ſie
den Kalbsbraten und das Brot in ihrer ſeidenen
Schürze. Sie ging an die Hausthürre, offnete
ſie leiſe, ging dicht unter dem Fenſter weg in die
Stadt, kam vor Burchhardse Hauschen, ſtand
da, beſann ſich, trippelte hin und her vor dem
Hauſe, wurdt angſtlich, ſtand wieder, horchte am
Fenſter, horte den alten Burchhard ſagen: „Man
muß Geduld haben!“ Die Jdee des Hungers
war wieder da. Sie offnete die Hausthure,
pochte leiſe an die Zimmerthure, offnete, ſtand
da, ſagte leiſe: „Guten Abend, Vater!“ und
lag in dem Augenblicke laut weinend in Ludwigs
Armen.

„Roſe, liebe Roſe!“ rief der Vater: „gib
mir deine Hand, mein gutes Kind!“ Roſe gab
dem Vater die Hand, mit der ſie Ludwigen um—
faßt hatte: die andere hielt noch immer die ſchwe—
re Schurze. Dann ſchlang ſie wieder den Arm um
Ludwigs Rucken, und druckte den geliebten Jung—
ling ſo herzhaft an ihre Bruſt, als ob er da feſt
wachſen ſollte. Ludwig ſagte von Zeit zu Zeit
mit Seufzern des Entzuckens: „Roſe! liebe. Ro
ſe!“ Roſe wiederhohlte eben ſo oft weinend:
„Ludwig, lieber Ludwig!“ Wahrend deß hatte
die Großmutter Licht gebracht; man ſah ſich au;
man lachelte ſich zu. Burchhard zog Roſen ne—
ben ſich auf einen Quuhl. „Das freut mich, meine
Tochter, daß du noch an uns denkſt, und, Lud
wig, wie gut Sott iſt, das iſt ſchon der zweyte
Feſttag, den wir in dem Hauschen feyern! Ma—
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ma, heute Abend noch eine Schuſſel mehr? und
Ludwig! hohle eine Flaſche Hungar!“

Roſe verdeckte geſchwind, wie ſie das horte,
den Braten und das Brot auf allen Seiten mit ih—
rer Schurze. Nie hatte ſie ſich ſo geſchamt, wie
jetzt. Sie wunſchte ſich Meilen weit mit ihren Le—
bensmitteln. Ludwig war wit ein Blitz wieder mit
der Flaſche da, und ſetzte ſich nun auf die ande—
re Seite zu Roſen. Der Vater hielt Roſens eine
Hand, Ludwig hielt Roſen ſeine Hand freundlich

hin. Roſe, die arme Roſe hatte ihm keine Hand
mehr zu geben. Sie ſah ihn lachelnd und ver—
ſchamt an; und weil Ludwig ihre andere Hand
nahm, ſo hielt ſie die Lebensmittel mit den Knie—

en in der allerunbequemſten Stellung.
„Leg doch das auf den Tiſch, mein Kind!“

ſagte der Vater, und ſchlug die Schurze auf. Al—
ler Blicke hafteten ſich auf den Braten und das
Brot. Noſe errothete, und ſchlug die Augen nie—
der. „Aber, Kind!“ fragte Burchhard: „was iſt
das?“ Die Großmutter ſagte: „Die ganze Schur—
ze iſt ja verdorben!“ Roſe gerieth in eine Verwir-
rung ohne Gleichen. Sie antwortete nich? ein
Wort, ſo ſebr man ſie auch mit Fragen beſturm—
te. „Der einfaltige Verwalter!“ ſtieß ſie endlich
hervor. Der Vater lachelte: „Nicht wahr, Roſe!
dieſe Lebensmittel wollteſt du gewiß einer armen
Familie bringen?“ „Ja, das wollte ich!“ ſag
te Roſe freundlich, da ſie doch nun eine Entſchul—
digung hatte. „Und der Verwalter,“ fuhr Burch—
hard fort, „ſagte dir, wir waren die arme Fami—
lie, die nichts zu eſſen hatte?“ Roſe war wieder
in einer neuen Verwirrung. „RNein,“ ſagte ſie
endlich in der bochſten Verwirrung: „Jhnen
nicht.“ „Nicht, Roſe?“ ſagte der Alte, und
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hob ihr Geſicht in die Hohe: „nicht? liebe, beßte
Roſet, du mußt nicht lugen. Uns wollteſt du die—
ſen Braten bringen! du glaubteſt, wir litten Hun—
ger?“ —,„Ach, lieber Vater! nehmen Sie es nicht
ubel, der Verwalter machte mir ſo bauge!“ „Ro—
ſe,“ ſagte Burchhard, und küßte ſie: „meine gutt
Roſe! wenn ich dir das in deinem ganzen Le—
ben vergeſſe, ſo vergeſſe ich mich ſelbſt. Mrin gu—
tes, mein herzengutes Madchen! Gib mir den
Braten; ich rühre heute nichts an, als dieſen
Braten, und dieſes Brot! und koſtlicher habe ich
in meinem Leben nicht gegeſſen! Haunchen, decke
den Tiſch!“ Ludwig ergriff Roſens Hand, druckte
ſie mit einem unbeſchreiblichen Ausdrucke von Zart-
lichkeit feſt an ſein Herz. und dann an ſeinen Mund:
„Roſe, herzensgute Roſe!“ Madam Burchhard
gab Roſen mit einem freundlichen Blicke die Hand
und kußte ſie. „Du biſt ein gutes Madchen!“
ſaate die Großmutter, „doch nicht ganz ſo zartlich
als die andern: aber Almoſen brauchen wir Gott
Lob und Dank nicht. Schicken Sie den Braten
der Madam Seeburg wieder, Herr Sohn, und
laſſen Sie ihr ſagen.

„Den Braten, Mama? Den gab' ich um
kein Konigreich weg! und dafür ſteh' ich Jhnen,
daß Madam Serburg ihn uns nicht ſchickt; nicht
wahr, Roſe?“ „Nein, Tante weiß nicht ein
Wort davon.“ „Ja, aber ſie ſollte wohl glau—
ben, daß wir ſo arm waren, und, Roſe, es fehlt
uns Gott Lob an nichts.“ „Doch Mama, an
dieſen Braten hat es mir gefehlt, das ſchwore ich
Jhnen.“ —,J mein Gott, Herr Sohn, wie Sie
auch manchmahl ſprechen konnen! wir haben ja
erſt den Dienſtag einen Braten gehabt! Roſe,
komm in die Kuche, oder ich will dir das Letz
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te davon herein hohlen.“ „Der Braten war be—
zahlt, und dieſer, Mama, iſt ein Geſchenk.“
„Herr Gott! wollen Sie mich denn zu Tod ar—
gern? als ob wir keinen Braten mehr bezahlen
tonnen?“ „Dieſen nicht, Mama! dieſen nicht!
Denn Roſe, meine Tochter, hat mir ibn ge—
bracht, und wenn Sie wußten, wie viel es
Roſen geloſtet haben mag, den Braten in ihre
Schurze zu packen, ſich damit hierher zu ſchlei—
chen, ihn uns zu bringen; ſo würden Sie mit
mir ſagen, daß eine Welt nicht hinreicht, den
Braten zu bezahlen.“ „Meiuetwegen denn!“

Der Tiſch wurde gedeckt, Roſe blieb; ſie
dachte nicht an die Tante. Der Vater und Lud—
wig aßen zum großen Mißvergnügen der Groß—
mutter von dem Braten, und die Großmutter
hatte nur allein die Freude, daß Roſe das Fri—
caſſee ſo lobte, daß ſie gemacht hatte. Die
Großmutter ſagte ihr aber auch, daß ſie nichts
daran geſpart hatte, ſie nannte ihr dann alle
Gerichte her, die ſie ſchon hier in dem Haus—
chen verzehrt hatten, und ſtellte ſich ſo, daß es aus—
ſah, als ob auf jeden Mittag zwey Schuſſeln kamen.

Der Alte gonnte ihr lachelnd den Triumph.
Am Ende der Mahlzeit that Burchhard die

Frage: „Aber, Roſe, weiß denn die Tante,
daß du hier biſt?“ „Ach, Gott, nein!“ rief
Roſe, und ſprang vom Tiſche auf. „NRun ich
will hingehen, und ihr ſagen, daß du hier biſt.
Bleib du ruhig hier: wahrſcheinlich haſt du noch
allerley mit Ludwigen zu ſchwatzen. Jhr habt

euch lange nicht geſehen.“ „Ach, ſehr lange
nicht. Den Tag vorher, da ich heirathen ſoill—
te, war es das letzte, Mahl.“ „Den Tag vor
deiner Hochzeit ſah dich Fudwig? Davon weiß



ich nichts! Kinder, ihr hattet doch wahrhaftig
ſehr unglucklich werden konnen. Doch davon
auf ein anderes Mahl. Jch will zur Tante.“
Er ging.

Nun erſt fing die Gtoßmutter an zu erzah
len; denn vorher hielt ſie des Alten Lacheln in
Furcht, und Roſe ſing an nicht mehr zugzuho—
ren. Sie druckte unterm Tiſche Ludwigs Hande
Auf einmahl ſtanden beyde auf, und ließen die
Großmutter mitten in der angefangenen Erzah—
lung ſitzen. Roſe ging mit Ludwigen auf ſein
Zinemer. Hier hielten ſie ſich lange und eng
umarmt. Nun ſetzte ſich Roſe auf ſeinen Schooß,
und Ludwig mußte ihr erzahlen, wie er arm
geworden war. Dieſe Erzahlung verſchlang alle
audern Jdeen. Roſe dachte nicht mehr darau,
in welchem Verdachte ſie Ludwigen hatte. Alle
ihre eiferſuchtigen Vorſtellungen waren unter den
ewigen Traumereyen ihrer Einſamkeit erſtickt.
Sie waren ſo weit wenigſtens vergeſſen, daß ſie
ohne Anlaß nicht zum Vorſcheine kommen konn
ten. Roſe erzahlte nun Ludwigen auf ſeine Fra—
gen, wie ſie nach Ellbergen gekommen warr;
die ganze Veranlaſſung durch den Brief des Ver—
walters, und in dieſer ſußen vertraulichen Stun

de (ſie hatten ſich vollig in ihre Kinderjahre zu
rück geplaudert) kramte auch Roſe ihre hoch aus
geſtopfte Taſche aus, und zeigte Ludwigen alle
die Herrlichkeiten, die ſie ihm mitgebracht bat—
te, um ihn vom Hunger zu befreyen. Vor vier
Stunden unten ware es ihr unmoglich geweſen;
auch Ludwig wurde durch dieſen neuen Beweis
ihrer Liebe nicht den tauſendſten Theil ſo geruhrt, als
unten von den mitgebrachten Lebensmitteln; denn

ihr altes Verhaltniß da vertraulichſten Lirbe war
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zanz wieder hergeſtellt. Wie ſie ihm die Sache
alle ausgekramt hatte, ſo ſagte er ſehr ruhig:
„Nein, Roſe, ſo arm bin ich nicht. Nimm das
iur alles wieder mit; ich brauche es nicht!“ Sie
ielt nun mit beyden Handen ihre Taſche auf, und
dudwig ſteckte es ihr Stuck vor Stuck wieder hin—
in. Wie er an die Schnallen kam, ſo ſagte er:
„Aber haſt du denn jetzt andere Schnallen, Ro—
e7 Sie zeigte ihm einen Fuß. „Jch habe mir
in Paar zinnerne gekauft. Sieh, fie ſind recht
übſch, und ſehen aus wie ſilberne.“

Ludwig machte ihr die zinnernen Schnallen
ius, und die ſilbernen wieder ein, und uber der
Arbeit kam der alte Burchhard von der Seebur—
ſinn zuruck auf kudwigs Zimmer. „Was macht
br denn, Kinder?“ —„Jch mache Roſet ihre ſil—
eruen Schuallen wieder ein, die ſie mir mitge—
racht hat.“ „Mitgebracht?“ Ludwig erzahlte ſei
iem Vater, wie Roſe fur ihn geſorgt hatte. Er ſteckte
hr wahrend der Erzahlung die ubrigen Sachen noch
ndie Taſche, und die Flitternadeln wieder ins Haar.
Dem Vater ſtanden bey der Erzahlung die Thranen
nden Augen. Er ſtreichelte Roſen die ſchonen Wan—
jen. „Mein Kind,“ ſagte er geruhrt: „Gott laſſe
zas die letzte Probe eurer ſchouen Herzen ſeyn!““
kudwig  mußte nun Roſen bis vor der Tante Haus
ringen. Vor dem Hauſe kußte ihn Roſt, und
agte mit dem ganz alten Tone: „Gute Nacht,
zudwig!“ „Gute Nachi, liebe Roſe!“ antwor—
ete Lubwig. Sie ging ins Haus, und Ludwig
jing traumend bis vor das ehemahlige Gut.
kben wollte er die Thur öffnen, da beſann er
ich. „Ach Gott!“ ſagte er: „wenn ich nur ci—
ie Dachkammer in dieſem Hauſe hatte!“



156

Roſe trat ein wenig ſcheu zu der Tante ins
Zimmer. Tante ſaß da, und ſah Roſen mit ei—
nem Blicke an, der weder freundlich, noch unfreund—

lich, ſondern verlegen war. „Du biſt bey Burch—
hards geweſen?“ „Ja, Tante!“ ſagte Roſe furcht—
ſam. „Liebes Kind alſo haſt du Ludwigen
immer uoch geliebt?“ „Ja, Tante!“ „Aher, war—
nni haſt du denn das nie geſagt?“ „Ach, Tan—
te! uh habet es wohl geſagt; aber es hat es ketiner
glauben wollen.“ „Madchen, aber warum warſt
du denn auf ihn aufgebracht?“ „Ach Tante,
das hab' ich nun wieder vergeſſen.“ „Vergeſ—
ſen? wunderliches Ding! Du ſegteſt mich da in

Verlegenheit alſo den Tag vor deiner Hoch
zeit mit dem Rathe haſt du Ludwigen geſprochen?“

„Ja, Tante.“ „Wo denn?“ „Er hat
mich beſucht; ich war allein auf meiner Stube.“

„Niemand hat ihn ja geſehen?“ „Das weiß
ich nicht, Tante.“ „Warum haſt du denn das
nieinanden geſagt?“ „Jch wurde krank, und
daun, ich durfte ja nicht von ihm reden, ſo ſchal—
ten Sie ja alle; und dann kam er auch gar nicht
wieder. Jch wußte nicht, wo er war.“ „Hatte
er dir denn geſaat, er wolle dich nehmen?“
„Nein, Tante! Er ſah ſo blaß aus; ach Tante!
das giug mir ſo nahe; ich hatte ſterben muſſen,

wenn ich den Rath genommen hatte.“ „Alſe
baſt du ihnen Braten gebracht?“ „Tante, ich
dachte, ſie hatten nichts mehr zu eſſen.“

Die Tante brach mit einem unruhigen Kopf—
ſchütteln das Geſprach ab, und ſtreichelte Roſen
freundlich uber die Wangen. Der alte Burchhard
tam zu der Tante, eben wie die Tante, da; Roſe
gar nicht zu finden war, nach Burchhards ſenden
wolite. Die Tante fuhr dach ein wenig zuſammen,
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wie ſie den alten Burchhard ſah. „Willkommen,
Frau Nachbarinn, zu Hauſe!“ fing Burchharb
in ſeinem gewohnlichen Tone der Gutherzigkeit zu
der Tante an. „Oyne Zweifel ſuchen Sie Roſen.
Sie iſt bey mir, Frau Nachbarinn, und, aufrich—
tig geſprochen, in Ludwigs Armen. Sie haben
ſich mit meinem Hauſe uberworfen, Frau Nach—
barinn, und ich bin ſeit dem um mein Vermogen
gekommen: zwey Umſtäande, Madam Seeburg,
die es Jhnen unangenehm machen konnen, daß
Roſe bey uns iſt, und daß Roſe Ludwigen die al—
lerauffallendſten Beweiſe ihrer Liebe gibt. Aber
doch iſt es ſo. Sie kennen mich, Frau Rachbarinn.
Jch komme Jhnen das ſelbſt zu ſagen, damit Sie
Jhre Maßregeln darnach nehmen, gute oder boſe.
Das muß ich gehen laſſen. Aber ſo viel ſage ich Jh
nen: ich glaube doch, die Liebe iſt in den Herzen
unſrer beyden Kinder zu feſt gewurzelt, als daß ich
langer hoffen konnte, ſie ſollten ſich vergeſſen. Wir
haben uns vielleicht beyde geirrt. Jch dachte, Roſe
wollte Ludwigen zum Narren machen, und glaubte
aus manchen Aeußerungen meines Sohns, er ha—
be Roſen vergeſſen. Beydes iſt wohl nicht geſche-
hen, und es muß unter den jungen Leuten eiwas
vorgegangen ſeyn, das wir beyde nicht wiſſen,
und das vielleicht Schuld an alle den Jrrungen ge—
weſen iſt. Genug, Roſe liebt Ludwigen noch eben
ſo zartlich, wie Ludwig ſie, und das gerade wie
vor einigen Jahren. Jch bin arm; ich kaun fur
meinen Sohn nichts thun; das iſt ein zweyter
Punct, der mir am Herzen liegt. Glauben Sir
nicht, Frau Nachbarinn, daß ich jetzt ſo rede,
eben weil ich arm bin; oder wenn Sie nicht an—
ders konnen, ſo glauben Sie es auch. Jhr Schwa—
ger, der Rector, hat meinem Ludwig freywillig
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das Vermogen von Roſens Mutter angebothen;
Ludwig hat es ausgeſchlagen, weil er überzeugt
iſt, ein Mann müſſe ſein Weib ernahren. Und
darin hat er Recht. Jch glaube auch nicht, daß
er davon abzubringen iſt, und ich wurde ibm zu—
reden, wenn er davon abzubringen waäre, es nicht
zu thun. Mein Ludwig iſt nicht ganz ohne Hoff—
nung fortzukommen in der Welt. Jch rede ihm
nichts ein: er mag ſeinem Herzen folgen. Von
mir wiſſen Sie nun alles. Was Sie thun wer—
den, iſt nicht meine Sache. Jch habe Jhnen ge
ſagt, was ich denke. Aber rechnen Sie nitht dar—
auf, daß die Liebe zu unterdrucken iſt. Eine Lie—
be, die ſolche Wirkungen hervor bringt, bort auf
die Mode nicht. Roſens Krankheit iſt eine Wir—
kung dieſer Liebe. Ludwig hat ſie heimlich den
Abend vor ihrer Hochzetit geſprochen. Uiberlegen
Sie das alles.“ Er erzahlte ihr nun, wie Roſe
eigentlich zu ihnen gekommen war. „Den Braten
habe ich mit großem Appetite verzehrt. Er war
ein Beweis ihres ſchonen, unſchuldigen Herzens.
Jch wunſche meinem Ludwig kein anderes Weib,
und weunn er ſie unter der harteſten Arbeit ernah
ren mußlt.“

Die Seeburgiun war uberraſcht. Sie konnte
ihr Auge nicht feſt auf Burchharden halten Sie
ſtammelte etwas hervor, das riner Eniſchuldigung
ahnlich klang. Sie war zu nichts entſchloſſen.
Endlich, wie Burchhard gehen wollte, reichte ſie
ihm die Hand, und ſagte: „Wir ſind immer
Freunde geweſen, Herr Burchhard! Wir wollen
ja ſehen, wie es wird. Jch denke, Sie werden
mich nicht ganz vergeſſen, und mich vor wie nach
beſuchen. Die Zeit muß lehren, was ich ihun
ſoll.“
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Nach Roſens Examen ſah fie nun wohl, daß

Burchhard nicht Ugrecht hatte. Sie legte ſich
unruhig nieder, indeß Burchhards Verüicherung,
daß Ludwig nicht eher an Roſen deuken wurde,
als bis er ſie ernahren konnte, beruhigte ſie wie—
der, und am andern Morgen hatte ihre natur—
liche Gutmuthigkeit ſie ſchon wieder ſo weit in
das rechte Geleiß gelenkt, daß ſie Roſen fragte:
„Nun? hat Ludwig nicht geſagt, däß er mich
beſuchen will?“ Roſe meinte, Ludwig wurde wohl
kommen, wenn die Tante es erlaubte, und Lud—
wig war ſchon ſeit einer Stunde in der Allee vor der
Seeburginn Hauſe auf und nieder gegangen, und
warf die ſehnlichſten Blicke auf Roſtns Fenſter.
Die Tante ſetzte ſich nun mit dem Verwalter hin,
und rechnete. Roſe ſchlich ſich hinab, um in den
Garten zu gehen. Ludwig ſah ſie. Sie ging in
der Bogenallee auf und nieder, und ſann über
der Tante Worte nach: „Warum warſt du denn
uber ibn aufgebracht?“ Sie nahm ſich nun feſt
vor, Ludwlgen alles vorzuhalten, und doch ſtand
ſie wieder an. „Wenun er ſich nun nicht entſchul-
digen konnte? wenn er nun ſchuldig ware?“ und
doch war ſie entſchloſſen, ihm zu vergeben. Sie
drehete ſich um, und ſah Ludwigen an der Hecke
ſtehen. Mit Einem Satze war er uber die Hecke,
und in Roſens Armen. Noch leichte Spuren traf
er von ihrer Unruhe auf ihrer Stirne, die ſich
aber ſogleich in ſeinem frohlichen, liebevollen La
cheln verloren. Sie blieben an der ehemahligen
Thure ihrer beyden Garten ſtehen, und ihr Ge—
ſprach fiel nun auf die alten Zeiten. Alles war
vergeſſen. Roſe dachte an keinen Verdacht mehr.
Er mußte ihr- treu geweſen ſeyn.

Auf ein Mahl blieb Ludwig bey einem Ar—
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beiter iut Garten ſtehen, und betrachtete ihn auf—
merkſam. Roſe ſagte: „Nun komm!“ „Luß
mich doch ein Mahl, Roſe! den Mann ſoll ich
kennen. Ach Gott ja!“ fing er auf ein Mahl ſich
beſiunend an: „das iſt er. Hor Er, guter Freund!“
redete er den Kerl an: „Er iſt ja der Schurke,
der mich um vier Louisd'or prellte.“ Der Kerl
erblaßte, zog drn Hut, und zitterte. „Jch, lieber
Herr?“ „Ja, Er! Er! oder kennt Er mich
nicht mehr in dem Wirthshauſe bey Braunſchweig
mit Seiner ſchonen Tochter, die ich entfuhrt hatte.
Wo hat Er denn ſeine Piſtole?“ Der Kerl
zitterte immer mehr, und Roſt ſtand und zitterte
eben ſo arg; allein vor Freude. „Nun, kennt
Er mich nicht mehr? Souſt hab' ich Zeugen; der
Lohnlakey kennt Jhn gewiß.“ „Ach, liebſter,
beßter Herr, ich bitte Sie um Gottes willen,
laſſen Sie es gut ſeyn. Der Lohnlackey war eben
der argſte Spitzbube. Der Kerl hatte mich ver—
fuhrt, bis ich das Madchen da den Abend hin—
ſtellte, wo er ſie herbringen wollte. Ach, lieber
Herr, laſſen Sie es gut ſeyn: es hat mir Augſt
genug gemacht.“ Ludwig lachte. „Er iſt ein Schur—
te, und ein dummer Schurke oben drein. Laß
er das auf ein anders Mahl unter Weges!“

Er gab Roſen die Hand, um mit ihr weiter
zu gehen. Allein Roſe war nicht vom Fleck zu
bringen. „Ludwig!“ ſagte ſie hochſt zartlich: „ach,
warſt du unſchuldig? hatteſt du das Madchen nicht
verführt? o Gott! ſo bin ich ganz gluücklich!“
Luüdwig ſah Roſen groß an: „Weißt du bdenn die
lacherliche Geſchichte, Roſe?“ „Jch war ja
die Nacht in eben dem Wirthshauſe mit der Lan—
te. O Ludwig, lieber Gott! was hab ich mich
um dich gegramt! biſt du denn auch gewiß un

ſchul
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ſchuldig?“ Ludwig ſah Roſen finſter an; dann
ſagte er zu dem Kerl: „Erzahle Er die Geſchich—
te, und dann mag Er gehen!“ Der Kerl erzahlte
mit untermiſchtem Flehen, und Verſichrungen,
daß er verfuhrt ſey. Roſe ließ ihn nicht auser—
zahlen. Wie ſie Ludwigs Unſchuld wußte, ſo ſchrie
ſit auf, und fiel Ludwigen in die Arme. Dann
zog ſie ihn mit aller Gewalt den Gang hinauf
dem Hauſe zu, und rief immer dazwiſchen und
ſtreichelte Ludwigen die Wangen: „Ja, du biſt
unſchuldig! Ach Gott! du biſt uunſchuldig! Her—
zens „Ludwig, ach! wie hab ich dich gequalt; aber
du biſt unſchuldig!“

So zog Roſe Ludwigen, der noch nicht recht
wußte, was ne wollte, mit dieſem immerwahren
den Geſchreyvon ſeiner Unſchuld die Treppe hin
auf und in der Tante Zimmer. „Tante! Tantel,
er iſt unſchuldig! er hat nichts gethan! er iſt mir
treu geweſen!“ die Taute erſchrack, wie ſie Roſens
Heftigkeit ſah. „Mein Gott, Roſe, was iſt denn
wieder?“ „Nichts, Tante! aber er iſt un
ſchuldig!“ „Woran denn?“ Ludwig fing
an: „Tante, nun weiß ichs. Roſe meint, da von
dem Wirthshauſe, wo ich das Madchen hinbrach
te.“ „Welches Wirthshaus? ich weiß ja von
nichts.“ Endlich beſann fich Roſt, daß die
Taute nichts davon wußte, und nun nach hun—
dert Fragen und Antworten kam denn die ganze
Geſchichte endlich ſo zum Vorſchein, daß die Tante
ſie begriff.

Es machte eine ganz ſonderbare Wirkung auf
die Tante. „Armer Junge!“ ſagte ſie, und klopfte
Ludwigen auf die Wange. „Wunderliches Mad
chen!“ ſetzte ſie ſogleich hinzu: „konnteſt du den
Mund nicht fruher aufthun, als jetzt? als jetzt,

Sonderlinag. 3. Tol. l
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da es. Jch bin doch wahrhaftig nie ſo ver—
legen geweſen. Aber was war denn das mit den
Dupuis?“ Ludwig erzahlte ſeine komiſche Ruck—
fahrt, und ſeine Bekanntſchaft mit den beyden
Madchen, ſein Duell, ſeine Reuterey hinter Ro—
ſen drein, zeigte der Tante Rehbergs Billet, wor—
auf er die Antwort gab, die Roſen ſo gegen ihn
einnahm. „Liebe Tante!“ ſagte er: „ſehen Sie,
ſo iſt alles gekommen. Jch hatte Roſen immer
unendlich lieb, und nun ging mir immer alles
die Queere.“ Roſe tanzte, mwahrend er erzahlte,
um ihn her, ſchlug in die kleinen Hande, vund
rief oder ſang vielmehr vor Freude: „Das hab
ich immer geſagt, Ludwig iſt unſchuldig!“
„Das haſt du wohl bleiben laſſen, Mamſell!
denn du haſt immer und ewig den Larm ange—
fangen.“ „Aber,“ fing Roſe an: „du, Ludwig,
wie du in dem Wirthshauſe mit uns wareſt,
den Abend, wir lagen ſchon im Bette: warum
kamſt du denn den andern Morgen nicht, und
gingſt ſpatzieren? Siehſt du wohl, das iſt deine
Schuld!“ „Liebe Roſe, das war ja eben
das fatale Wirthshaus, wo ich mich in die Chai—
ſe ſetzte, und wo ſie mich die Nacht in Schlafe
zuruck fuhren.“ Die Tante lachte, und Roſe
ſchlug in die Hande: „Er iſt unſchuldig.“ „Aber
das mußteſt du doch erfahren, ob die Dupuis lie—
derliche Madchen waren, oder nicht, mein Sohn?“

„Ach, Tante, ich lief ſo viel nach Roſen um
her, daß ich nichts horte und ſah.“ „Tante,
da iſt Ludwig unſchuldig, ganz gewiß, das hab'
ich ſelbſt gehort! Aber Ludwig, wie du mit Hann—
chen die Nacht auf der Kammer geweſen biſt,
da ſie dich noch als einen Dieb gefangen hatten?
ich mag es nicht einmahl ſagen. Denken Sie,
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Tante! die Kammerjungfer hat nicht einmahl ein
Tuch umgehabt. Unad die Louiſe, mit der du
vor Bellevue patzieren gingeſt, wie du mir vor—
logſt. Du wollteſt nach dem Miniſter, und gingſt
dann mit Loutſen in die Komodie? das hat mich
am meiſten verdroſſen! mir ſchlug er es ab,
Tatzte!“

„Wieder was Neues! Was Henker, du warſt
mit der Kammerjungfer des Nachts auf der Kam—
mer?“ „Ja, Tante! mit Hannchen, meinem
guten Haunchen!“ „uUnd ſie, wie Roſe ſagt,
war halb natckend?“ „Rein, Tantel ſie hat—
te ihr Halstuch nicht um. Sie wollte ſich eben
zu Bette legen, wie ich mich auf ihre Kammer
ſchlich.“ „Aber zum Henker, was haſt du denn
des Nachts auf der Kammerjungfer ihrer Kam—
mer zu thun?“ „Ja, Tante, ich ſchlich mich

'um Mitternacht von Louiſen, und da hatten ſie
mich eingeſperrt, und es war kalt.“ „Jummer
ſchleichhn! ſo ſag' dochgh war das auch ein hub—
ſches Madchen?“ „ntein, Taute! aber eine
hübſche Frau. Sehen Sie. Tante, das kam ſo.“
Nun erzahlte er den ganzen Vorfall. Die Tante
lachte wieder laut auf, beſonders wie ſie des Herrn
Selters Art zu cxaminiren horie, wovon Roſe ri—
ne Probe erfahren hatte Roſe ſchlug in die Han
de, und rief: „Er iſt unſchuldig!“ „Die an—
dere Nacht, Tante, ſchlich ich nun wieder auf
eine Kammer, und da ſchric die Kammerjungfer
das ganze Haus zuſammen“ „Wieder das
gute Hanuchen?“ „Nein, das war Selters
Jungfer.“ „Aber, mein Gott, wie kamſt du
denn immer die Nacht zu den Kammerjungfern?
Nun?“ „Nein, Tante! dieſes Mahl wollt'
ich zu Roſen, und die haite mit der Kanmmer—

L 2
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jungfer getauſcht; das wußt' ich nicht. Sehn
Sie, ſo kam ich immer unſchuldig an. Und Ro—
ſe ſagte denn auch mein Tage nicht, was ſie auf
dem Herzen hatte, und ſo blieb ich immer in Ver—
dacht.“ „Tante, Ludwig iſt unſchuldig!“
„Sieh, Ludwig, nun gebe ich dir den Rath, wenn
du dergleichen wieder unternimmſt, es Roſen gleich
frey heraus zu ſagen, damit ſie weiß, wie ſie
init dir dran iſt.“ „Das will ich thun, Tau—
te! alſo, Roſe, da glauben ſie in Magdeburg
von mir, daß ich die Mamſell Reimann liebe,
weil ich ihr eine Liebeserklarung gethan haben
ſoll.“ „Nun, das wird doch die Mamſell wiſ—
ſen?“ „Nein, die glaubt es auch, und da
hatten ſte mich balb zum Hauſe hinaus gewor—
fen.“ Er erzahlte Sellhofs Geſhichte. Die Tan—
te fand nichts daran auszuſetzen, als daß Ludwig
ſeine Unſchuld dem Herrn von Berghorn nicht be—
kannt, machen wollte. „Jch ſehe wohl, du wirſt
immer der ewige Haus Geck aller Menſchidblei-

ben.“
„Kurz, Ludwig!“ ſagte die Tante, und ſchloß

ihn doch geruhrt von ſo viel Tugend an ihre Bruſt:
„Roſe iſt dein, ſo ein ſeltner Menſch du auch biſt,
und ſo wenig ich vorher ſehen kaun, ob ſie mit
dir glucklich ſehu wird. Roſe iſt dein!“ Roſe und
Ludwig ſanken einander in die Armt. „Meine
Roſe!“ rief Ludwig voll Entzucken: „Gott gebe,
daß ich bald Brot habe, dich zu ernahren!“ Ro—
ſe hatte das Letzte nicht gehort: ſie war zu ſelig
dazu. RNach einigen Minuten gingen beyde wie—
der hinab in den Garten, ſetzten ſich in eine Lau
be, und nun genoſſen ſie wieder des reinſten Glucks
der Liebe, ohne eins von ihren Trubſalen. Es
war, als ob dieſer Augenblick Roſen von allen

I



Schrecken, welche ihr Leiden, ihre Eiferſucht,
die Harte der Tanten ihrem Charakter zugemiſcht
hatten, gereinigt hatt. Sie war wieder die
frohliche, heitere, unbefangene, kindiſche Roſe,
die fie ehmals geweſen war. Ludwig mußte ihr
ſeine lacherlichen Geſchichten zehnmahl erzahlen.
Sie lachte und weinte, je nachdem er erzahlte, und
ſie begriff jetzt ſelbſt nicht, wie ſie ihn nur ein—
mahl in Verdacht hatte ziehen köünen. So trie—
ben ſie ſich den ganzen Morgen in ihrer unſchul—
digen Seligkeit im Garten herum.

Jndeß ſaß Burchhard bey der Tante See—
burginn. Wie die Tante Seburginn nun war:
kam ſie ins Vergeben hinein, ſo that ſie gewohn—
lich mehr, als ſie eigentlich ſollte. Sie ſandte,
wie die beyden Liebenden hinab gegangen waren,
zu Burchharden, und ließ ihn bitten, zu ihr zu
kommen. Site erzahlte ihm ſogleich die Urſachen
aller der Mißverſtandniſſe zwiſchen beyden jun—
gen Leuten, und ſagte nun Burchharden ihren
Entſchluß, Ludwigen und Roſen in einigen Ta—
gen ſchon vollkommen glucklich zu machen. Burch—
hard ſchuttelte den Kopf: „Liebe Frau Nachba
rinn! ich fuhle es jetzt, daß ich vielleicht bey der
Charakterbildung meines Sohns auf den Beſitz
meines Reichthums zu ſehr gerechnet habe. Und
reich muß Ludwig bleiben, wenn er nicht noch
unter Menſchen nachgebildet werden ſoll. Konnen
Sie ihm bis an ſeinen Tod Reichthum ſichern?
Ich glaube nein; allein ſein Herz wird er bis an
ſeinen Tod behalten. Laſſen Sie ihn noch eine
Zeit lang mit dem Mangel kampfen; laſſen Sie
ihn Roſen ſich erarbeiten. Die Liebe zu Roſen
wird ihn geſchmeidiger gegen Menſchen machen,
wird ihn lehren, ſich in Verhaltniſſe finden, und
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die Welt und die Menſchen nehmen, wie ſie ſind.

»Gie ſinden ſelbſt ſeinen Charakter ſonderbar; rau—
ben Sie ihm mit Jhrer Güte nicht die einzige Ge—
legenheit, ſeinem Charalter das auffallend Son—
derbare abzuſchleifen. Sein Herz wird die Welt
nie verderben; aber man muß doch, man mag
wollen oder nicht, allerwenigſtens Menſchenver—
haltniſſe kennuen, um nicht bey einen unvorher—
geſehenen Unglück mit der ganzen Welt fremd zu
feyn. Meine Erziehung war auf meinen Reich—
thum calculirt. Jch habe meinen Reichthum ver—
loren. Sie mogen Ludwigen ſo reich machen,
als Sie wollen; er kann ihn auch verlieren. Thun
Sie mir den Gefallen, laſſen Sie Ludwigen ſei—
nen Weg gehen, wenigſtens noch einige Jahre.
Deun. wenn Sie wollen, wenn er weiß, wie
viel Thorheiten man ertragen muß, um den Men—
ſchen menſchlich zu finden, iſt es noch immer Zeit
genug, ihn wieder unabhangig zu machen von den
Launen der Welt, und von dem Formengange
der offentlichen Geſchaften.“

Madame Seeburg ſah die Vernunft dieſes
Rathſchlages ein, und beyde wurden eins, ſich
gar nicht in die Vorſatze und Plane der berden
Liebenden zu miſchen, ſondern ſie ungeſtort ihren
Gang gehen zu lafſen. „Beyde ſind zu gut, um
einen ſchlechten Gaug zu wahlen; und Unvorſich-—
tigkeiten konnen wir ja hinterher verbeſſern,“
ſagte der weiſe Alte.

Die Bekanntſchaft und Freundſchaft wurde
zum Erſtaunen der ganzen Stadt zwiſchen bev
den Familien wieder hergeſtellt. Roſe war tag«

lich bey Burchhards, oder Ludwig beyeder Tante.
Roſe hoffte von Tage zu Tage, die Tante ſollte
naher mit dem Plane ihrer Verheirathung her—
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vorrucken; die Taunte ſchwieg aber vollig davon.
Und da Roſe einmahl mit der Tante daruüber re—
dete, ſo ſagte die Tante ganz rnhig: „Ludwig
muß doch erſt ein Amt haben, dich zu ernabren.“
Da ſaß die arme Roſe, Ludwig ſagte eben das—
ſelbe, Burchhard auch, und Roſe lacht und ſcha—
ckerte wieder wie vorhin, und hoffte von Tag
zu Tag auf das Amt ihres Ludwigs.

Eines Tages erhielt Ludwig dieſen Brief:
„Nein lieber Burchhard! erinnern Sie ſich noch
wohl einer Grafiun von Ttt Bit aus Pyrmont?
wenigſtens erinnere ich mich Jhrer noch. Mein
Secretar iſt abgegangen. Er hat wenig Briefe
zu ſchreiben; allein die kleinen Wohlthaten, die ich
dem armern Theile meiner Unterthanen zufließen

laſſen kann, ſtehen unter ſeiner Aufſicht. Jhr Herz
kenne ich; die Armen werden ſich gut dabey ſte
hen, —und ich, die ich die Armen liebe, auch. Sind
Jhnen alſo zoo Thaler, meine Freundſchaft, und
das Leben in einem glucklichen Hauſe nicht zu
wenig, ſo ſchreiben Sie mir, wenn ich Jhnen ent
gegen kommen darf, um Jhnen zu ſagen, daß
ich noch immer die Tugend liebe, und folglich Sie
von Herzen ſchahe. Die Grafinn von Ttt Bin„O Vater! wie glucklich bin ich!“ rief Lud
wig, und reichte ſeinem Vater der Grafinn Brief.
Er erzahlte ſeinem Vater die Art feiner Bekannt-«
ſchaft mit dieſer liebenswurdigen Frau; er er—
zahlte ihm das Gute, das er ſo wohl in Pyrmont,
als auch von Berghorn, der ſie genauer kannte,
von ihr gehort hatte, und Burchhard dankte im
Stillen Gott, der Ludwigen zu dieſen Menſchen,
und zu ſo einem Amte fuhrte. Das Nothige wur—
de ſchnell verabredet, denn Ludwigen brannte die
Fußſohle. Er verlangte nach Roſen. „Nun geh
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nur!“ ſagte der Vater: „geh nur, und grüße Ro—
ſen!“ Ludwig fand Roſen im Garten. Er reich
te ihr den Brief. Roſe las, errothete ſo ſchon,
wie eine Braut, wenn ſie dem Jnuniggeliebten das
Jawort gibt. Sie druckte Ludwigen mit einer
Jnnigkeit an ihre Bruſt, die er vorher von ihr
noch nie gefuhlt hatte. Jhr Blick dabey war ſo
ſehnens, ſo ahndend, ſo ſchmachtend, ſo hinge—
bend, daß Ludwig ſah, Rofe dachte etwas da—
bey, das er uicht dachte.

Er ſetzte ſich zu ihr, nahm ſie auf ſeinen
Schooß, fie legte ihre Wange an ſeine, und flü—
ſterte:„Gogt, wie glucklich wollen wir dort le—
ben!“ Das gab ſeinen Gedanken eit, ganz ande
res Colorit. Sein Vater hatte ihm gejagt: „Furs
Erſte iſt es hinlanglich, mein Sohn, fur einen
einzelnen Menſchen, der ſich einzuſchrauken weiß!“
und hier ſagte Roſe: „Wie glucklich wollen wir
dort ſeyn!“ Seine Bruſt erweiterte ſich; ſein
Herz klopfte freyer; er ſchloß Roſen in ſeine Ar—
me, druckte ſie an ſeine Bruſt, hielt ſie ſo, und
beunetzte ſie mit Freudenthranen. „Roſe, liebſte
Roſe! ſollte es wohl fur uns beyde reichen?“
„Fur uns beyde? lieber Ludwig, was brauch'
ich denn?“ GSie fingen nun an beyde zu rech—
nen. Roſe rechnete ſo haushalteriſch, daß ſie viel
ubrig hatte. Drey meiner Kleider nebm ich mit;
da brauch' ich in Jahren nicht einen Rock. Wir
wohnen in Einer Stube, ſehen von Einem Lich—
te. Das Bischen Eſſen, du weißt ja, wie we—
nig ich eſſe“ Man fing an zu rechnen; allein
die beyden hatten da ein ganzes Jabhr ſitzen kon
nen, fie würden ſich doch nicht heraus gerechnet
haben. Denu alle Augenblicke rief Roſe: „Ach
Ludwig, und denke, wenn ich nun erſt den gan
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zen, lieben langen Tag bey dir bin, mit dir auf—
ſtehe, Abends gar nicht von dir weggehe! Dann
fabren wir, dann gehen wir ſpatzieren, und Abends
ſitzen wir denn bis zwolf Uhr in der Laube. Da
darf denn doch die Tante nicht mehr ſchreyen:
Roſe! Roſe! Na, wie viel hatten wir doch? ich
glaube hundert und zwanzig Thaler?“ „Nein,
ſo viel nicht!“

Das ging ſo nicht, in Ewigkeit nicht, das
ſahen ſie. Sie liefen hinauf auf Roſens Ziu—
mer. Gie hohlten einen Bogen Papier, und ſchrie—
ben Stuck fur Stuück auf. Da konnten ſie doch
beyde mit ihrer Fantaſie dazwiſchen fahren. Aber

eine ſeltſame Rechnung war's, das verſichere ich
meine Leſer; ein Kammeraliſt mochte ſie ſchwer—
lich unterſchrieben haben. Beyde verſicherten ſich
recht zutraulich, daß ſie wohl hungern konnten.
Endlich aber ſagte Burchhard: „Nun, Roſe,
laß uns einmahl ordentlich hinter einander weg
rechnen; wir kommen immer wieder heraus.
Brot alſo die Woche? und Butter? Braten
brauchen wir nicht viel. Nun, Roſe! wie viel
koſtet das die Woche?“ Roſe gab einen Preiß an.

„Was in aller Welt mogen die da zu rech—
nen haben?“ dachte die Taute, und ſtand in der
offnen Thur. Sie horte da zu ihrem Erſtaunen ei—
ne ganze Haushaltung mit allen Kleinigkeiten be—

rechnen. „Das iſt nun alles!“ ſagte Roſe.
„Nein, die Schwefelhölzer in der Kuche habt ihr
pergeſſen!“ rief die Tante laut auflachend. „Ach
Tante, das iſt eine Kleinigkeit!“ ſagte Roſe.
Aber wie erſtaunte die Tante, daß man hier nicht
in den Wind rechnete, ſondern daß Ludwig und
Roſe ihre kunftige Hau shaltung berechneten. Lud—
wig gab der Tante den Brief der Graſinu, und
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Roſe theilte der Tante ihren Haushaltungsplan
mit. Die Tante lachelte: ſie fing auch an eini—
ge Puncte zu berechnen, um Roſen zu zeigen, daß
mit dreyhundert Thalern keine Haushaltung zu fuh—
ren ſey, Roſe die, Ludwigen verlegen da ſtehen ſah,
fing ſo heftig an ihre Rechnung zu vertheidigen,
daß die Tante ſchweigen mußte. Einige Artikel,
welche die Tante ſehr hoch aufführte, die ſtrith
Roſe ganz durch. „Als: Kaffee, Zucker!“ ſag—
te die Tante. „Wir wollen gar keinen trinken,
Tante!“ Kurz, Roſe hatte immer ein Mittel, ih—
re Rechnung bey Ehren zu erhalten, und Lud—
wig hielt ſie fur richtig, weil die Tante endlich
ſchwieg.Dieſer Punct kam nun noch denſelben Tag
in Burchhards Hauſe zu Debatten. Der Vater
war der Tante Meinung. Die Großmutter ſchlug
ſich auf der jungen Leute Seite, mit dem Zuſa—
he, daß Roſe doch eine reiche Ausſteuer zu ge—
warten habe. Roſe rief: „Das iſt auch wahr,
liebe Großmutter!“ und Burchhard ſagte: „Jch
alaube nicht, daß die Seeburginn einen Theil
ihres Vermogens hergeben wird, weil ſie ihn ſelbſt

braucht.“Genug, Ludwig ſetzte ſich nieder, und ſchrieb

unter Roſens Geplapper an die Grafiun; Und
ſchrelb ihr nur gleich dabehy,“ ſagte Roſe, „daß
du deine Frau mitbringſt.“ Das that Ludwig.
Roſe war ſo liſtig, den Brief ſogleich zu verſie—
geln, und ihn auf die Poſt zu ſenden. „Die
Summe mag nun reichen oder nicht,“ dachte ſie;
„er hat's nun einmahl der Grafinn geſchrieben.“
In dieſem Briefe hatte nun auch Ludwig den Zeit«
punct ſehr bald beſtimmt, wo er in Rer, dem
Reſidenzſtadtchen des Grafen, eintreffen wurde.
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Den Tag darauf machte Roſe den Abſchluß
der Sache durch den Brief an die Gräfinn be—
kannt, und ſetzte dadurch die Tante von Herzen
in Verlegenheit. Burchhard nahm ſeinen Sohn
allein, und gab ſich alle Mühe, ihm abzurathen:
aber was vermochte oer alte Greis mit ſeinen
ſanften, belehrenden Reden, agegen die patheti—
ſchen, kraftvollen, alle Leidenſchaften erregenden
Reden Roſens Weun Ludwig auch halb und
halb von ſeinem Vater uberzeugt war, und die
Sache kam in pleno vor, ſo ſtand Roſe auf, eine
ſchone Rothe lagerte ſich auf das ſchone Geſicht;
die Augen flammten, die Bruſt hob ſich, die Ar—
me bewegten ſich, und Ludwig war ſchon uber—
zeugt, ehe ſie die Lippen offnete. Denn mitten im
Fluſſe der Rede anderte ſich auf einmabl ihre
Stellung, die herrſchende erhabne Stellung, mit
der ſie geſiegt hatte. Ein Strom von Thranen
brach aus den blitzenden Augen hervor, und ver—
loſchte die Blitze in ibren Augen. Sie klagte ſo
ſanft, flehete ſo demüthig um Mitleiden, wußte
ſo geſchickt die ſurchterliche Zukunft und Ahndun—
gen und Traume mit hinein zu weben, daß die
ganze Oppoſitionspartey ſich verloren fuhlte. Die
Großmutter zitterte vor Roſens Traumen, und
ſtimmte fur die Heyrath; die Tante rechnete ſchon,
mit wie viel ſte Roſens Rechnung in Ordnung brin—
gen konnte; die Mutter ſah Roſen lachelnd an;
das Strickzeug lag vor Erſtaunen im Schooße,
und ſie ſagte: „Das Madchen predigt ja ordent—
lich!“ der Vater allein, obwohl er deu Sieg Ro.
ſens fuhlte, war liſtig genug, den Sitg kraftlos
zu machen, indem er die ganze Sitzung aufhob,
ohne etwas zu entſcheiden. „Memetwegen macht,
was ihr wollt!“ ſagte er, unding etwas an—
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ders an zu reden. Dieſem Beyſpiele folgte die
Tante: „Nacht was ihr wollt!“ ſagte ſie, und ſo
war der Handel geendigt. Roſe wußte nicht, ob
ſie über ihren Sieg lachen oder weinen ſollte;
denn ſchon dreymahl hatte ſie einen ſolchen Sieg
erfochten; und weun ſie nun glaubte die Früuchte
davon zu ernten, ſo fing die Tante wieder an:
„Roſe, ſo ſey doch vernunftig! es geht ja nicht!“
Roſe geriath in eine kleine Verzweiflung, daß es
nicht gehen wollte. Sie ſchalt auf die ganze Welt.

Endlich zum vierten Mahle, da ſie den Sieg
erkampyft hatte, und beyde wieder mit dem:
„Nacht, was ihr wollt!“ entlaſſen wurden, ſo
nahm Roſe Ludwigen allein. Sie redete mit ihm
uber die Harte ihrer Alten. Auf einmahl fing

Ludwig an, und ergriff Roſens Hand: „Aber
Roſe, wenn es nun nicht reichte?“ „Es reicht
gewiß, Ludwig! denn ſteh „KNein, laß
einmahl das Rechnen: denn wenn du rechneſt,
Roſe, ſo haben wir immer ubrig; und wenn der
Vater oder die Taute rechnet, ſo fehlts immer.
Geſetzt aber, es reichte nicht?“ „Nun, dann
helfen wir uns, ſo gut wir konnen.“ „Ja,
Roſe, ich kann mich behelfen; ich will nichts als
Brod eſſen, wenn ich dich nur habe;z ich will den
ganzen Tag arbeiten, keine Freude genießen, wenn
ich nur deine Augen ſehe, nur deine Stimme hore.
Dann bin ich noch immer der glucklichſte Menſch
auf dem Erdboden. Allein du, liebe Roſe, du
biſt daran nicht gewohnt; du biſt gewohut, ſoviel
zu haben, und nun denke, Roſe! Roſe! wenn
ich dir das nun nicht ſchaffen konnte, und du
gramteſt dich, und wir ſaßen da im Elende, du
in dem Mangnn den du nicht ertragen konuteſt,
und ich in dem och großern Elende, deinen Gram,
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deine Thranen zu ſehen, ohne dir helfen zu konnen.
Noſe, liebe Roſe, bedenke das!“ „Lie-

ber Ludwig, Herr Gott, glaub mir doch nur die—
ſes eine Mahl. Jch kann alles, wenn ich nur bey
dir ſeyn ſoll. Jch kann alles. Jch habe es ſchon
probiert. Schon ſeit drey Tagen habe ich kei—
nen Kaffee mehr getrunken, weil doch die Tan—
te immer ſagt: „ja, den Kaffee!“ Jch habe nur
ein Glas Waſſer getrunken, und Brod ohne Bul—
ter dazu gegeſſen. Das hab' ich ſchon ſeit drey
Tagen gethan, und noch viel mehr, und habe es
gekonnt, und es hat mir gar keine Muhe gemacht.
Glaube mir, lieber Ludwig, ich kann mit dir
hungern und durſten!“ „Alſo, Roſe, du willſt
nun mit mir Leiden und Freuden theilen, und
wenn uns nicht ſo geht, ſo willſt du dich nicht
gramen, ſondern frohlich ſeyn?“ „Wabrhaf—
tig, lieber Ludwig, das will ich, das kann ich.
Du ſollſt es ſehen. Wenn nur einmahl dein Va—
ter und die Tante wollten.“ „Sie wollen ja,
Roſe! Sie haben es ja in unſern Willen geſtellt.
Alſo Roſe, du willſt aushalten mit mir?“
„Alles in der Welt! ich will mit dir betteln ge—
hen.“ „Nun ſo wollen wir es ihnen heute ſa—
gen, und damit gut!“ „Ja, dann hat die
Tante wieder tauſend Einwendungen, und dein
Vater auch, und es wird wieder nichts.“
„Nun ſo wollen wir es recht kurz abmachen.
Komm, Roſe! der Paſtor foll uns trauen; dann
helfen doch alle Einwendungen nicht mehr.“

Roſe ſtutzte ein wenig; allein Ludwig erzahl—
te ihr Mariens Hochzeit, und ſie ging an ſeiner
Hand, noch immrr ein wenig bedenklich, mit zum
Prediger. Ludwig bath den Prediger, ihn doch
ſogleich mit Roſen zu trauen. Der Prediger frag—
ſe: „Jhr. Vater hat doch nichts dagegen?“
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„Hm!“ ſaate Ludwig: „lieber Prediger, dann
wuro' ich es Jynen nicht zumuthen.“ Der Pre—-,
diger war dieſer Art Trauungen ſchon in der burch—
hardiſchen Familie gewohnt geworden. Er wuß—
te, daß Ludwig mit Roſen verlobt war; ja, die
Taunte, die noch tinmer ſich nicht überzeugen konn—
ie, daß rudwig ohne Rofen reiſen würde, hatte
geſtern den Prediger noch gefragt, ob er wohl,
wenns nothig ware, die jungen Leute ohne ilm—
ſtände copuliren konnte. Der Prediger ſah aiſo
nichts, als einen gewohnlichen Burchhardis mus.
Er copulirte alſo das reizende Paar ohne alles
Mißtrauen. Roſe zitterte dabey wie Eſpenlaub,
und Ludwig blieb ganz ruhig. Er ließ ſich einen
Trauſchein geben und ſpazierte dann mit Roſen
ruhig wieder in der Tante Garten zurück. Aber
Roſe fing ſich ſchon an zu gramen. Sie ſaß da,
und ſah in eine Ecke. Ludwig erinnerte fie an ihr
ihm gegebnes Wort; Roſe zwanz fich Anfangs?
dann wurde ſie wirklich ſo heiter und frohlich, als

eine ſo reineS ele werden kann, die ihren hoch—
ſten Wunſch erreicht hat. Sie bath ihn endlich
nur noch, doch ja heute der Tante und keinem
etwas zu ſagen. Ludwig fand das unnatlurlich
aber Roſe ſagte: „Ach, Ludwig verſprich mirs;
mir iſt ſonſt ſo angſt!“ Ludwig veriprach es.

Nun ſaßen ſie da in der hochſten Vertrau—
lichkeit, und genöſſen nun der Gewißheit ihres

hochſten Glucks. „Hore, Roſe!“ ſagte Ludwig
„iſt dir nun anders, ſeit du meine Frau biſt?
Mir iſts noch gerade ſo, wie vorher. Man ſagt,
den Tag ware einem ſo ſonderbar; mir nicht!“

VAcoſe errothete, ſchlug ihm auf die Lippen,
und ihre Augen ſchlug ſte zu Boden. Doch wur—
de Roſe auch bald wirder, wie ſie vorhin gewe
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ſen war, und um vier Uhr gingen ſie nach Burch—
hards Hauſe; die Tante war ſchon vor der Trau-
ung dahin genangen. Roſen war es doch ein
weuig zu angſtlich, unten zu bleiben; ſie gab Lud—
wigen einen Wink, und ſie verſchwanden. Zu
Tiſche kamen ſie wieder herab; am Tiſche ging
noch einmahl eine Unterſuchung uber die Heyrath

vor ſich; man erklarte ſich jetzt allgemein dagt—
gen; ſelbſt die Großmutter war dagegen: Burch
hard hatte ſie auf die Oppofitionspartey zu ziehen
gewußt.

Roſe wurde uber und uber roth im Geſicht:
ſie ſagte kein Wort zu der ganzen Verhandlung,
ob man gleich heute auf ihre Rednertalente ſich
vorbereitet hatte. Ludwig gerieth zwar in Verle—
genheit, daß er nichts ſagen durfte; indeß er hat
te es verſprochen. Et ſchwieg. Allein die ganze
Verhandlung ſchien ihm doch ſo lacherlich, daß
er einige Mahl laut lachte. Wie Roſe ihn lachen
horte, ſo kicherte ſie ohne Aufhoren, und wurde

dhnue Aufhoren roth.
HKEine ganz neue Manier, die Oppoſitions—

partey in Verlegenheit zu ſetzen. Man ſchwieg
endlich von allen Seiten, weil heute die jungen
Leute fur die Moral der Alten nicht gemacht wa—
ren. Endlich kam es zum Nachhauſegehen. Lud
wig begleitete Roſen bis vor der Tante Haus.
Roſe reichte Ludwigen die Hand, ſchlupfte in die
Thur, war in ein Paar Minuten im Nachtzeu—
ge, und klagte uber Mudigkeit; denn ſie merk—
te, daß die Tante auf dem Wege war, ſich nach
dem ewigen Kichern zu erkundigen „Gute Racht,
Tante!“ ſagte Roſe, und nahm ihr Licht, und
ſchlich nach ihrem Zimmer. Eben ſaß Madam
Secburg bey, dem Abendſegen, und gahnte; da

—4
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kam noch jemand die Treppe herauf: es war Herr
NMuller und Marit.

„So ſpat noch, meine Lieben?“ fragte die
Tante voll Verwunderung. „Ja,“ ſagte Muller;
„und beyher auch Jhnen Vorwurfe zu machen,
daß Sie uns von dieſem frohlichen Tage ſo ganz
unfreundſchaftlich ausgeſchloſſen haben.“ „Wo
iſt denn das junge Paar?“ fragte Marie. Die
Tante ſtand mit großen Augen da: „Mein Gott,
ich verſtehe Sie nicht.“ „Nicht? wir ſind hier,
Roſen und Ludwigen unſern Gluckwunſch abzuſtat—
ten.“ „Ludwigen. und Roſen? wozu denn?“

„Lieber Gott, zu ihrer Verheirathung!“
„Und darum kommen Sie ſo ſpat?“ lachte Ma-
dam Seeburginu. „Wir waren gern fruher ge
kommen und Sie hatten uns auch eigeutlich zur
Hochzeit bitten mußen.“ Die Tante erſtaunte
aufs neue: „Zur Hochzeit? Mein Gott, die iſt
noch in weitem Felde.“ „Aber ſie ſind ja heute
copulirt. Der Paſtor hat mir es eben geſagt.“

„Was?“ fuhr die Tante auf: „copulirt? Roſe
und Ludwig?“ Jn dem Augenblick fiel ihr Ro—
ſens und Ludwigs Benehmen ein. Sie nahm das
Licht vom Tiſch, und ließ bepde im Finſtern ſte—
hen. Sie lief nach Roſens Kammer. „Roſe!“ Ror
ſe fuhr von dem Kopfkuſſen in die Hohe. „Roſe,
iſt das wahr?“ Roſe erſchrack, daß ſie blaß
wurde: „Ach, Tantchen!“ Ey was, Tanit—
chen! iſt das wahr, Madchen? biſt du copulitt?
leugne es nicht! Mullers haben es mir geſagt.“
Jn dem Augenblicke fiel ihr ein, daß Mullers da
im Finſtern ſtanden. Sie lief eben ſo geſchwinde,
als ſie gekoumen war, zuruck, und brachte ih—
nen Licht, und vor Roſen ging das Ungewitter
voruber.

NMul—
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Müuller ſah an der Tante Augen, daß fie

boſe war. Es fiel ihm ſchnell ein, daß das gar
eint ganz heimliche Copulation geweſen ſeyn kon—
ne. Er fing alſo an der Tante zuzureden, ver—
theidigte die jungen Lrute, und die Tantt, wit
wir wiſſen, ob ſie es gleich nie zugab, ſich
ſchnell wenden ließ, fand am Ende den Vorfall
ſo poſſirlich, daß fie ſich ausſchütten wollte vor
Lachen. Zwar kam wohl zuweilen ein Gedanke
an die Klaiſcherey der Stadt dazwiſchen; allein
Muller wußte doch immer die gute Laune oben
zu halten. Die Tante, wie wir ebenfalls wiſ—
ſen, ging denn immer weiter. Nun fiel es ihr
ein, daß Roſe Ludwigs Frau ſey, und alſo
auch bey ihm ſchlafen muſſe. Sie ſandte alſo
einen Bedienten nach Burchhards, und ließ
Ludwigen bitten, doch noch einmahl zu ihr zu
kommen.

Wahrend die Tante auf Ludwigen lauerte,
lag Roſe in einer unſaglichen Angſt im Beite,
und konnte nicht begreifet, warum die Tante
gar nicht wieder kam, und ſie tuchtig ausſchalt.
Ludwig kam nach einer Viertelſtunde in vollen
Sprungen an. „Aber du Allerwelts-Ludwig!“
hob die Tante an: „biſt du denn mit Roſen co—
pulirt?“ Ludwig zog ganz ruhig ſeinen Trau—
ſchein aus der Taſche, und reichte ihn der Ste—
burginn hin. „Aber biſt du denn ganz raſend?
ohne unſern Willen. „Tante, Sie haben
ja mehr als zehnmahl zu uns geſagt: Macht,
was ihr wollt! das haben wir geihan.“ Arer
zum Henker, warum ſagſt du es denn nicht we
niqſtens hinterher?“ „Das wollte ich, Tante!
Roſe aber bath mich, es heute noch nicht zu ſa—
gen.“ Golt bebüthe jede Cyriſtenſeele vor ſole
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chen Menſchen, wie du biſtl! Was willſt du
aber nun machen? verdienſt du nun nicht, daß
ich dich tuchtig ausmachte?“ „Nein, Tante!
denn Sie haben es ja erlaubt.“ „Aber du
ſonderbarer Menſch! aber man mußs ja bey ſei—
ner Frau ſchlafen.“ „Tante, wahrhaftig, dar—
an haben wir beyde nicht gedacht.“ Nun wart
nur noch einen Augenblick, du wunderlicher Kauz!
Jch will dir einmahl helfen wunderlich ſeyn.“
Sie hohlte eine Schlafmutze, zog ihm die uber
die Ohren, ſo ſehr er auch gegen die Mutze pro—
teſtirte; dann brachte ſie einen Schlafrock von
ihrem ſeligen Manne. Er mußte ihn anziehen.
Dann nabm ſie das Licht, faßte ſeine Hand,
winkte Mullers nachzukommen, und fuhrie ihn
zu Roſen auf die Kammer. Roſe ſah aus ih—
rem Bette auf, und ſagte: „Ach Tantchen!“
„Ey Tantchen hin und her! kennt Sie dieſen
Brauſewind, Mauſeil?“ „Ach Ludwig!“
„Na, Ludwig! da hat Er ſeine junge Frau.
Nun ſeht ihr zu, wie ihr euch behelft. Auf ein
anderes Mahl ſagt ſo was vorher!“ „Ach,
Tante!“ rief Roſe! „ich will es nie wieder heim—
lich thun. Das einzige Mahl vergeben Sie es
mir!“ „Das hilft dir Gott ſprechen, Mad—
chen!“ Sie zog ihre Hand unter dem Bette her—
vor, und legte ſie in Ludwigs Hand: „Da, da
habt ihr euch. Macht ihrs gut in eurem Leben,
ſo habt ihrs gut!“ Die Thranen kamen ihr da—
bey aus den Augen. „Wahrhaftig, Umſtande habt
ihr mir nicht gemacht mit eurer Hochzeit. Na,
zieh er ſich aus, Patron!“

Ludwig zog in aller Geſchwindigkeit die Mu
tze ab, und beſah ſie. Er wußte in der Verwir—
rung nicht, was er ſagen ſollte. „Sieh, wie hof



lich der Menſch geworden iſt!“ fagte lachend die
Tante uber die verlegene Stellung des Brauti—
gams: „er wunſcht uns eine gute Nacht. Du
willſt uns gern los ſeyn. Na, gute RNacht, Kin—
derchen! Sie machte einen Knix, und lachte laut
auf. Muller lachte, Marie lachte, und ſo ließen
ſie die beyden Liebenden allein.

Am andern Morgen um ſechs Uhr war Burch—
hard ſchon bey der Tante, und erkundigte ſich, ob
Ludwig bey ihr zu Nacht geblieben ſey. Die See—
burginn nahm den Alten bey der Hand, und fuhr—
te ihn auf Roſens Zimmer, und Burchhard ſah zu
ſeinem Erſtaunen Roſen an Ludwigs Bruſt in dem
eugen Bettchen ſchlunimern. Die Tante lachte uber
die großen Augen, die Burchhard machte, und
Roſe ſchlug ibre ſchonen Augen auf. Sie errothe—
te, bückte ſich auf Ludwigs Buſen, zog die Decke
ſchamhaft bis ans Kinn in die Hohe, und ſchlug
die Augen nieder. „Aber wie, beßte Frau Rach—
barinn. Nadam zog den Trauſchein her
vor, und ubergab ihn dem Alten. „Der Trau—
ſchein iſt ein Stuck aus der Taſche von Roſen und
Ludwigen, und zur Strafe habe ich ſie noch geſtern
Abend da in das enge Bett gebettet. Jch habe ge—
rade ſo viel davon gewußt, wie Sie, Herr Nach—
bar! Jch erfuhr es erſt geſtern Abend, da ich nach
Hauſe kam. Sie haben mich ſo oft uberraſcht,
nun habe ich meine Scharte ausgewetzt, lieber
Vetter und Nachbar!“

Wahrend dieſer Zwiſchenſprache war auch
Ludwig aufgewacht. „Ach! guten Morgen!“ ſag—
te er freundlich, und kußte ſeine Roſe. „Vater,
hier bin ich!“ „Das ſeh' ich; du haſt dich an
keinen ublen Ort verſteckt. Nun, Gott ſegne euch,
meine Kinder! Jetzt ſeh' ich wohl, warum ihr ge-
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ſtern Abend lachtet, und warum da die ſchonr

Rednerinn ſo ganz ſtumm war.“
„Nun macht, daß ihr aufkommt!“ rief die

Tante, und zog den Vater bey dem Aermel aus
dem Zimmer. Madam Steburg wollte nun wie—
der nach ihrer Weiſe die Sache ubertreiben. Sie
legte Burchharden eine Berechnung vor, was ſir
Roſen mitgeben wollte, worunter denn auch das
Capital von Roſens Mutter war; allein Burch—
hard blieb dabey, man münſſe die beyden jungen
Leute wenigſtens eine kurze Zeit ihren eigenen
Kraften überlaſſen. „Die GSorgen fur ihr Leben
werden ſie bepde mannlich machtn; in gewiſſen
Zallen ſind ſie noch beyde Kinder. Laffſen Sie!
die Sorge, die eins für das andere tragen muß,
wird ihrem Charakter die Thatigkeit geben, die
ihnen noch allein fehlt.“ Eine ganze Stunde ge—
horte dazu, die Taute willig zur Befolgung die—
ſes Plans zu machen. Sie ſah den Nutzen des—
ſelben wohl ein; allein das: „Was wird die
Welt von mir ſagen, wenn ich Roſen ſo ganz
nackend ausgebe?“ ſtieß beynahe die ganze Be
redtſamkeit des Alten uber den Haufen. Endlich
beredete ſie Burchhard doch, indem er ihr vor
ſtellie, daß man ja der Welt eine Summe, ſo
groß ſie wolle, als Mitgabe Roſens nenuen kon—
ne, in ſeinen Plan zu willigen. Die jungen Leu
te kommen nicht.

Die Tante kam zum zweyten Mahle, um ſie
zu hohlen. Sie waren beyde auf. „Aber wo
bleibt Jhr?“ „Wir find ſchon ſo lange auf, als
Sie weg ſind.“ „Deſto ſchlimmer! wie lange
wolli ihr euch anziehen?“ Sie ging. Die Tante
tbhat den armen Kindern großes Unrecht; denn
fie hatten fich ſchon ſeit einer Stunde in einem
fort angezogen. Aber dann warf ſich Roſe



udwigs Arme, und ſtorte ihn; dann ſagte fle:
„Dut! laß mich! die Tante kommt; ich muß mich
anziehen.“ Dann ließ ihr Ludwig wieder keine
Ruh, bis denn endlich die Tante wirklich kam.
Nun gings wieder uber das Anziehen; allein um
zehn Uhr kam die Tante zum letzten Mahle, und
blieb ſo lange, bis fie beyde ſertig waren.
„Das wird in Re gut gehen, wenn die beyden
jungen Leute ſich vier Stunde anziehen wollen!
Macht, daß ihr fertig werdet! macht!“

Burchhard war indeß nach Hauſe gegangen.
„Mama, ich weiß ganz etwas Neues.“ „Nun?“
„Geſtern iſt hier Hochzeit geweſen“ „Wo denn?“
„Hier im Hauſe.“ „Wer denn?“ „Roſt und
Ludwig haben ſich geſtern copuliren laſſen, und
die jungen Ehrleute werden baid hier ſeyn.“ Dit
Großmutter zog die Stirn kraus; indeß ſie galaub—
te es nicht. Da ſie aber den Trauſchein las,
wurde ſie im Ernſte boſe. Sie warf den Trau—
ſchein auf den Tiſch. „Nun wahrhaftig, iſt es
doch, als ob der Unſegen hier auf den Hauſe
lage! Da konnte ich zwey hundert Jahre alt wer—
den, und ich wüßte mein Tage nicht, daß Hoch—
zeit oder Taufe ware. Meinetwegen, wenn ſie's
nicht haben wollen, daß redliche Anverwandte ein
Vaterunſer dabey bethen ſollen! Jch kann mein
Vaterunſer auch fur mich behalten!“ „Jch hab'“
es eben ſo wenig gewußt, Mama!“ „Mtir gleich
viel; der Apfel fallt nicht weit vom Stamme.“
Wie Ludwig kam, ſtand ſie gar auf, und ging
fort. Ludwigen ging es nahe, ſammt Roſen.
Der Vater ſagte: „Wollt ihr ſie wieder gut
haben, ſo geht, und bittet ſie zu Gevatter.“
Roſe errothete zwar, ging doch. Die Großmut
ter lachelte: „Jhr narriſchen Kinder! aber das
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ſag' ich dit, Roſe, daß du nicht auch ſo heimlich
in das Wochenbett kommſt!“

„Wie man ſich an alles gewohnt; Roſe ge
wohnte ſich daran, bey Ludwigen zu ſchlafen,
die Anverwandten, ſie bey einander ſchlafen zu
ſehen. Der Rector, deſſen boſe Lauue man be—
furchtete, fuhrte aus dem Xenophon eine Stelle
an, daß die jungen Spartaner ſich ebenfalls
heimlich, ohne Wiſſen der Aeltern, geheyrathet
hatten, nannte mit großen Freuden Ludwigen
einen jungen Spartaner, und erzahlte ihm, daß
ſogar mancht brave jungen Leute in Sparta
mehrere Kinder heimlich von ihren Weibern ge—
habt hatten, ohne daß ihre Anverwandten ein
Wort davon gewußt hatten, und empfahl ihm
das Beyſpiel zur Nachahmung. Der Großmut—
ter, die ſonſt dem alten Manne viel nachſah,
weil er ſich ſchwarz trug, wurde hier bange,
daß Ludwig, dem ſie ohnehin nicht viel Gutes
zutraurte, das thun mochte, und hieß die Spar—
taner eine Hurennation. Da ſtand der alte
Mann auf, nahm ſeinen Hut, und ſagte tro—
cken: „Wer einen Narren lehret, flicket Scher
ben zuſammen. Jeſus Sirach am 22ſten.“
Nun wollte er gehen. Alle hielten ihn, und die
Großmutter mußte ſich entſchließen, den Sparta—
nern den Schimpf offentlich wieder abzubitten;
und ſo kam der Tag der Abreiſe der beyden jun
gen Eheleute heran.

Man kann leicht denken, daß die Thranen
nicht dabey geſpart wurden; auch hatte die Tan—
te denn doch, was die Waſche und die Kleidung
anbetraf, Roſen ſo ausgeſtattet, daß ſie einige
Jahre allein davon hatten leben konnen. Ludwig

Jnd Roſe waren die Einzigen, die nur weinten.
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weil ſie Thranen ſahen. Sie blieben ja bey ein—
ander. Nach cinigen Tagen kamen ſie Abends
in einem Stadtchen an. Der ſchone Sommer—
abend lockte ſie noch zu einem Spaziergange.
Auf einmahl ließ Ludwig Roſen ſtehen, und ſchrie:
„Louiſe! Loniſe!“ Es war Louiſe, die mit Hann—
chen einen Spaziergang machte; Roſe ſtand ganz
beſchamt vor ihren beyden Rebenbuhlerinnen da.
Roſe und Ludwig mußte hier ſchlechterdings ei—
nen Tag zubringen, an dem Hannchen noch ih—
re alte Gewohnheit zeigte, lachte und weinte.
Sie war der glucklichen Louiſe Geſellſchafterinn.
Louiſe ſtellte nun Ludwigen die Summe Geldes
wieder zu, die er ihr gegeben hatte; und da ſie
die Summe verdoppelte, ſo war Ludwig jetzt rei—
cher, als er ſelbſt alaubte.

Endlich kamen ſie beyde zwey Meilen vor
Re an. Hier fanden ſie die Grafinn mit ihrer
Schweſter, und ihrem Gemahle. „Aha!“ ſagte
die Grafinn nach den erſten Begruſſungen, bey
denen Roſe hoch roth ward. Sie glaubte, man
ſehe es ihr an, daß ſie noch eine ſo blutjunge
Frau ſey. „Aha!“ ſagte die Grafinn: „das iſt
ja die Roſe, die ſo angſtlich war, und Sie nicht
kuſſen wollte? Sind Sie noch ſo angſtlich, klei-
ne Frau?“ Die Grafinn kußte Roſen, gab Lud
wigen die Hand, und man fuhr nach Ren ab.
Hier wies man ihnen fur heute ein Paar Zim—
merchen im graflichen Schloſſe an; ein Hauschen
in der Stadt war ſchon fur ſie gemiethet, und
Roſe fing den andern Tag ihre kleine Wirihſchaft
an, wahrend Ludwig von der Grafinn den Auf—
trag, und die Bekanntſchaft mit ſeinem Amte er—
hielt.
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Er hatte nichts zu thun, als ein Verzeich—

nik der Armen zu halten, welche die edle Frau
unterſtützte, jedes Geſuch eiſes Unglücklichen an—
zunehmen, ſich nach den nahern Umſtänden deſſel—
ben zu erkundigen, die Wahrheit oder Unwahr—
heit ſeines Vorgebens zu erforſchen zu ſuchen,
und davon der Grafinn Bericht abzuſtatten.
Wie er zu Hauſe kam, ſo hatte Roſt ſchon den
Tiſch gedeckt; iſie trug dos Eſſen ſelbſt auf.
Ludwig ſah ihr lachelnd zu; dann flogen ſie ſich
in die Arme, und nie hatte es Ludwigen ſo ge—
ſchmeckt, als heute.So lebte Ludwig von außen und innen
glucklih. Doch wer konnte unter den edlen
Meuſchen, unter denen Ludwig lebte, anders
glücklich ſeyn? Die Grafinun hatte ein Herz, ſo
rein, ſo einfach, ſo ſchon, wie Roſe, und ihr
Geiſt hatte die ganze feine, innere Bildung,
die ſie jedem Manne jzur Furſtinn machte.
Sie waren eine Furſtinn,“ ſagte Ludwig eines
Tages in dem auffallenden Gefuhle ihres edlen,
reinen und hohen Sinnes zu ihr: „und wenn
Sie in einer Bauernbutte geboren waren.“
Ludwig mit ſeiner ganzen Erfahrung, wie Un—
alücklichen zu helfen war, konnte den Planen
der Grafinn nur wenig binzu ſetzen. Er fuhrte
ihr faſt nur den Ungluücklichen zu, und machte
die Grafinn mit der Art ſeines Unglucks bekannt;
die Hulfe kam von ihr ſelbſt, und oft war ih
re Hülfe fur den Unglücklichen ſo ſchonend, ſo
delicat, daß Ludwig die Grafiun von Tage zu
Tage mehr bewunderte. Er machte oft kleine
Reiſen in dem Landchen umher, das unter
dem ſorgenden Zepter dieſer furſtlichen Menſchen
ftand, und von jeder kleinen Reiſe brachte er
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der Grafiun das ſchone Verzeichniß derer, die
ſte glucklich gemacht hatte, und auch ein Ver—
zeichuiß derer, die ſie noch glucklich machen konn—
te. „Ach, Burchhard!“ ſagte ſie oft, wenn ſie
ihm die letzte Summe aus ihrer Schatulle gad:
„mein Herz iſt fur die Unglücklichen teich genng;
wenn es nur auch immer uretne Schatulle wa—
re! Doch ich habe ja noch Steine. Meinen
Sie nicht, daß Glas mich auch kleiden wird?“
Jn ihren Augen ſtanden Thraueui. „Dieſe bey—
den Perlen, meine gütige Wohlthaterinn, ſind
Jhr ſchonſter, Jhr levhafter Schmuck. Aber
warum ſuchen Sie nicht die Quelle des Eleundes
in Jhrer Herrſchaft zu verſtopfen?“ „und
wie verſtopft man die?“ „Durch Auftlärung
und beſſern Unterricht.“ Die Gräfinn zuckte die

Achſeln. Sie hatte ſchon Verſuche dieſer Art
gemacht, und Dummheit und Aberglaube wa—
ren ihr in den Weg geitreten. Kurz, Burchhard
hatte ein Aemichen, bey dem er hochſt glücklich
war.

Seine treuherzige Einfalt, ſeine zutrauliche
Aufrichtigkeit ging hier nicht verloren; ſie wur—
de nur delicater, und darum deſto intereſſanter.
Der ganze Hof liebte ihn, und mußte ihn lie—
ben, weil dieß vielleicht der einzige Hof war,
wo die Cabale nicht, ſondern geſellige, allge—
meine Freude, Wohlwollen und Zutrauen herrſch
te. Auch Roſe war das allerglucklichſte Weib des
Erdbodens. Wenn Ludwig den Damm vom
Schloſſe nach der Stadt herkam, ſo ſtand Roſe
ſchon ſtit einer halben Stunde in der Thüre, und
hoffte auf ihn. Freundliche, lachende Augen flo—
gen ihm ſchon die Gaſſe durch entgegen, und am
zweyten Hauſe ſchon hob ſich ihre ſchone, weiße
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Hand ihm zum Gruße. Sie hielt richtig Ludwi—
gea Wort; denn ſie kam mit ihrer Einnahme aus.
Ludwig merkte keinen Mangel. Roſens Kuß, Ro—
ſens zartliche, vertrauliche Liebe wurzte alles.
Nie blieb er allein zun Liſche auf dem Schloſſe.
Kdan iteß Roſen hohlen; das war das Zeichen,
daß er da blieb, wenn er aus dem Cabinette der

Grafiun kam, und Roſe lachte ihm entgegen.
„Tante!“ ſchrieb Roſe ſan die Seeburginn;

„ich bin recht, recht, o recht herzlich glucklich mit
meinem lieben Mann Ludwig, und Jhre Prophe—
zeyung trifft nicht ein; denn ich komme recht gut
aus. Jch habe ſchon auf einen Monath voraus
Geld liegen, und ich will nun noch recht ſparen;
denn es wird wohl bald etwas Angenehmes er—
folgen, wozu ich und mein lieber Mann Ludwig
Geld brauchen. Sie wiſſen wohl, was ich mei—
ne. Mir iſt wohl ein wenig bange: aber mein
lieber Mann Ludwigfreut ſich, und da bin ich
frohlich mit. Wir find recht glucklich, Tantchen!
und alle haben ihn lieb, von dem Grafen an,
bis auf den Kuchenjungen; aber er verdient es
auch, Tante! deun er iſt ſo gut, und hat mich
ſo lieb. Jch bin bis in den Tod meines lieben
Mannes ſeme liebe Frau und Jhre gehorſame

Tochter. Roſe.“Die Tante konnte ſich nicht ſatt weinen,
wie ſie den Brief geleſen hatte. Burchhard kam,
und ſie ging im Zimmer, und weinte: „Ach,
meine arme, ungluckliche Roſe!“ Burchhard beb—
te zum erſtenmahl in ſeinem Leben, und erſtaun—
te, wie er den Brief geleſen hatte, und nichts,
als Gluck und Zufriedenheit in dem Brief fand.
„Ach, mein Gott!“ rief die Tante: „das arme
Weib ſoll zu ihrer Niederkunft. ſparen Nein, da
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liegen zwey Rollen Gold. Sie ſind Schuld dar—
an.“ „Aber liebe Schweſter, fühlen Sie denn
nicht, wie unendlich mehr Gluck fur Roſen in die—
ſem Erſpaten, in dieſem Verſagen von einigeu
Bequemlichkeiten liegt, als in den zwey Rollen
Gold, die Sie ihr ſenden? Fuhlen Sie nicht,
daß fie mit jedem Thaler, den ſie zu ihrem klei—
nen Schatze legt, des hochſten Geuuſſes in der
Natur geuießt, des Genuſſes ihrer erfulltenPflicht!?
Jch will Jhnen noch mehr ſagen: Roſe hat mir
ſogar ſchon Geld geſandt, das Ludwig von der
Frau von Stralo zuruck bekommen hat. Jch,
ob ich es gleich nicht gebrauche, hatte es ihnen
nicht zuruck ſchicken mogen, um ihreun ſchonenHer—
zen den Genuß nicht zu rauben, etwas fur ih—
ren alten Vater gethan zu haben. Liebe Frau
Schweſter! Sie ſcheinen ſich weniger aufs
Gluck zu verſtehen, als Roſe. GSehen Sie doch
nur, mit welchem Triumpyre ſie das erzahlt!“

Des Alten ganze Beredtſamkeit war no—
thig um Madam Secburginn davon zu uber—
zeugen, daß Tugend mehr werth iſt, als Gold.
Sie verſchloß endlich traurig ihr Gold wieder,
ſeufzte aber doch noch gewaltig oft uber Roſens

Sparſamkeit.
So glucklich hatte Ludwig ſchon ein hal—

bes Jabr mit Roſen gelebt; da kam Berghorn
nach Re Er freute ſich, hier ſeinen Freund
wieder anzutreffen, und Ludwig hatte eine un—
endliche Freude, ihn wieder zu ſehen. Beraghorn
kam zu Ludwig. Er ſah ſeine Roſe, und von dem
erſten Augenblick an gewann Noſe des Alten Herz.
Ludwig erzahlte ihm ſeine Jrrungen mit Roſen,
und dafur erzahlte Berghorn Ludwigen Sellhofs
Schickſal. „Sellhof lebt nicht glucklich mit ſeiner



Jette, und lkann auch wohl nicht glucklich mit
ihr leben. Gie putzt fich; ſie fahrt nach Magde—
burg, und ſieht es gern, wenn ein Heer von jun—
gen, luſtigen Kerlen ſie umlagern. „Es iſt,“
ſagte er flüſternd zu Ludwig, „es iſt dein Gluck,
daß deine Liebe gegen ſie kein Ankommen fand.“
Ludwig lachelte, und ſchwieg. Berghorn machte
allerley Winkelzuge, ob er nicht Ludwigen da—
hin bringen konne, Sellhofs Niedertrachtigktit
zu verrathen. Vergebens! Ludwig blieb ſtand—
baft, oder vielmehr, er dachte gar nichts dabey.
Das einzige, was er ſagte, war, „Vater, ich
habe eine andere Frau, als Marien. Sellhof
konnte denn doch mit allen ſeinen ſchriftlichen Be—
weiſen geirrt haben.“ „und ich hatte dir denn
Unrecht gethan?“ „Das nicht, Herr von Berg
horn, allein Sie haben mich nicht gekannt.“
„Nun, zum Henker, ſo mach', daß ich dich ken—
ne!“ „Herr von Berghorn, ich kounnte Jhnen
erzahlen; allein um mir zu glauben, muſſen Sie
ja mich ſchon kennen. Lieber Vater! Worte ſind
noch truglicher, als Handlungen; ich alaube,
man kann aus beprden kein richtiges Urtheil uber
einen Menſchen fallen. Jch glaube, die Gute ei—
nes Herzens fuhlt fich mehr, als daß fie ſich ein—
ſehen laßt. Das beßte Herz kann zu Handlun—
gen gezwungen ſeyn, die in andern Uniſtan
den wenigſtens Laſter waren. Jch glaube,
wir ſollen den Menſchen nicht beurtheilen, ſon—
dern ihn lieben und ihm wohl thun. Jch weiß
nicht, ich habe immer, wenn ich beurtheile, ge—
merkt, daß ich keinen Maßſtab hatte zum Meſ—
ſen. Laſſen Sie das gut ſeyn! es geht mir na—
he, daß Sellhof nicht glucklich iſt. Er hatte es
werden konnen. Doch Punctum!“
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Berghorn erkundigte ſich nun genau nach
allen Verhaltniſſen Ludwigs, und er horte, daß
ſeine jetzige Stelle ſeine einzige Hoffnung, ſeine
einzitze Ausſicht zum Gluck ſeh. „Hm!“ ſagte
Berghorn eines Tages: „der Schurke! wie die
arme Grafinn betrogen wird! wie ihr Vertrauen
gemißbraucht wird!“ Ludwig horte hoch auf
„Wie ſo, lieber Vater?“ „Kennſt du den
Liebling der Grafinn, und des Grafen, den Rath
Born? „Ja, ich haltet ihn fur einen ehrli—
chen Mann.“ „und biſt irre; denn er iſi ein
Beirieger. Jch habe Rechnungen geſehen, habe
Urtheile, die er geſprochen hat, geſehen, vor de—
nen imir ſchaudert. Er druckt die Unterthanen
des Grafen, verkauft die Gerechtigkeit um Geld;
noch vor ein Paar Tagen hat er eine wohlhaben—
de Familie an den Bettelſtab gebracht.“ Lud-
wig fand das unmoglich. Berghorn zog ein Pa—
cket Schriften hervor, und zeigte Ludwigen ganz
unzweifelhaft die Betriegerey des Raths. Ludwig
erſtarrte.

„Ja, und ohne Hulfe ſind die armen See—
len, die in ſeine Hande fallen, verloren; denn
der Graf hort keine Beſchuldigung von ihm an.
Ein ehrlicher Mann, der es vor ein Paar Jah—
ren wagte, dem Grafen die Augen zu offnen, ver—
lor ſein Brot uber dem Handel.“

Ludwig blatterte in den Acten. „Laſſen Sie
mir die Schriften, mein Vater!?“ „Wozu?“

„Jch will ſie dem Grafen zeigen.“ Bergborn
rieth ihm davon ab. „Du machſt dich unglück—
lich, mein Sohn! Laß es gehn, wie es kann.“

Ludwig ſchüttelte den Kopf: „Unglüuücklich,
wenn ich tine Familie rette?“ Er brehicelt nach
vielen Bitten die Schrifitn. Am andern Mor.
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gen ging Ludwig zum Grafen. „NMein gnadiq
ſter Herr!“ hob er an: „ich bringe Jhnen hier Ac
ten, die Jhnen beweiſen werden, daß einer Jhrer
Diener ein Betrieger iſt. Die That iſt unleug—
bar; denn ſeine eigenen Handbtiefe beweiſen es.“
Verghorn hatte dafur geſorgt, daß die Beweiſe
der Betriegerey in die Augen fallend waren. Der
Graf blatterte die Acten durch. Kalt ſagte er:
„So bald Sie der Grafinn davon ein Wort ſa—
gen, oder jemand anders, er ſey wer er wolle,
ſo haben Sie Jhre Entlaſſung, Herr Sccretar!
Jch habe meine Urſachen, daß meine Gemahlinn
dem Rath die Verwaltung ihres Vermogens uber—
gibt. Sie wurde dieß hiudert, wenn Sie der
Grafinn davon ſagaten. Wie geſagt, ich befehle
Jhnen zu ſchweigen, oder Sie bringen mich ge—
gen Sie auf!“ Nein gnadigſter Herr! der
Rath hat eine glückliche Familie Jhrer Untertha—
nen ins Elend geſturzt!“ „Das iſt Jhre Sa—
che nicht. Sie ſind nicht der Controlleur meiner
Rathe. Gehn Sie! Sie beſorgen die Wohltha—
ten der Gräfinn. Das iſt Jhr Geſchaft. Wie
geſagt: Jhre Eutlaſſung folgt dem erſten zwey
deutigen Schritte, den Sie thun, unausweichlich.“

Ludwig ging traurig nach Hauſe. Traurig
reichte er Roſen die Hand, die ihm heiter entge—
gen ſah. Roſe ging um ihn her; er blieb ſtumm.
Endlich nach langen Bitten faßte er ſie in ſeine
Arme. „Liebe Roſe! biſt du hier glücklich?“
„Gewiß, Ludwig! ich bin es!“ „Roſe, und
wenn ich hier nicht langer glucklich ſeyn konnte,
wurdeſt du mir wohl folgen?“ Roſe ſah ihn
traurig an: „Ludwig foigen wohl, ſelbſt ins Grab;
aber Ludwig, was fehlt dir denn?“ Ludwig
erzahlte Roſen den Vorfall. „Nun, Roſe Du
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ſiehſt, wie es ſteht. Der Graf halt Wort.“
„Aber, Ludwig! mußt du denn der Grafinn es
ſagen?“ „Roſe! der Rath iſt ein Betrieger;
er unterdrückt die Unterthanen. Eben jetzt ſoll
er auch die Verwaltuug uber der Grafinn Guüter
erhalten, und ich ſoll ſchweigen? Roſe, ich ſoll,
um mit dir ruhig zu leben, leiden, wenn ichs hiun—
dern kaun, daß vielleicht zwanzig Familien un—
tergehen? Roſe, mochteſt du heiter ſeyn, wenn
du wußteſt, daß vielleicht zwanzig Menſchen jetzt
jammern, weil wir nicht Muth hatten, die Wahr—
heit zu ſagen?“ Roſe ſah ihn groß an: „Lie—
ber Ludwig! mach du, was du willſt. Mir iſt
alles recht, was du thuſt. Jch gehe mit dir; und
wenn es unicht anders iſt, du kannſt arbeiten, ich
auch; und dann haben wir ja die Tante noch.
Ludwig, wenn du freundlich biſt, ſo bin ich freund-
lich mit, und wenn miur der Tod auf den Lippen
ſaße. Thu, was du willſt, Ludwig!“

Jetzt kam Berghorn. Roſen ſtanden Thra—
nen in den Augen; Ludwig ſah traurig aus. Berg—
horn fragte, und Ludwig erzahlte ihm ganz ein—
fach ſeine Begebenheit, ſein Geſprach mit Roſen,
und ſeinen Entſchluß, der Grafinn den Rath zu ent—
larven. „Uud dich und Roſen unglucklich zu
machen? Laß das Ding bleiben, junger Menſch!
ich habe Dinge entdeckt: der Rath iſt ein Betrie—
ger, das iſt wahr; aber der Graf kann ihm nicht
abfallen, auch bey den offenbarſten Bemeiſen nicht,
und du machſt dich unglucklich.“ „Was hei—
ßen Sie unglücklich?“ fragte Ludwig traurig,
und reichte Roſen die Hand: „die bleibt mein!“
Er ging an ein Schreibepult, und ſuchte eine
Schrift hervor; „und das!“ Berghorn las. Es
war Ludwigs Tiſchlerkundſchaft. „Mach, was
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du nicht laſſen kannſt!“ Ludwig umſaßte Roſen
herzlich: „Jch gehe, liebe Noſe! frohlicher ſiehſt
du mich wieder. Nicht wahr, Roſe, du tolgſt
mir uberall hin?“ „uiberall, Ludwig!“
„Und der ſagt von Ungluck?“ Er ging.

Er ließ ſich bey der Grafinn melden. Er
unterrichtete ſie von des Raths Betriegerey, und
berief ſich auf die Schriften, die in des Grafen
Händen waren. „Meine gnadigſte Grafinn!“
ſagte er ruhig: „Beweiſt kann ich Jbhnen nicht
mehr geben, als mein Wort, als meine Liebe
fur Sie, als mein Herz, das Sie kennen; be—
ſonders da Jhr Herr Gemabl es nicht gern zu
ſehen ſcheint, daß Sie den Rath kennen lernen
ſollen. Damit Sie aber deſto mehr von der Auf—
richtigkeit meiner Abſicht uberzeugt werden, ſo
fordere ich meine Entlaſſung aus Jhrem Dienſte,
wo es mir ſo wohl gegangen iſt. „Jch kann“.
ſetzte er mit traurigen Blicken bhinzu „jetzt mein
Glück feſter und ſicherer gründen, als ich es hier
konnte; Sie werden es mir verzeihen, ich habe
aber eine Frau, fur die ich ſorgen muß.“ Die
Grafinn ſchien tief geruhrt, und. ſie lachelte ſehr
freundlich.

Jn dem Augenblick trat ihr Gemahl ins Zim—
mer. Sie wandte ſich an ihn, und forderte die
Entlaſſung des Raths. Der Graf ſah Burchhbar—
den an. „Es fehlt Jhnen an Beweiſen, junger
Menſch, fuür Jhre Beſchnldigung. Die Papiere,
wovon er geredet hat, enthalten nichts, als Ver—
leumdung der Feinde des Raths. Sie wider
rufen auf der Stelle, Burchhard, oder Sie rei
ſen noch dieſen Abend oder morgen fruh ab; denn
auf den Fall find Sie Jhrer Dieunſte entlaſſen.“

Ludwig legte die Hand auf ſein Herzj. „Jch



reiſe, mein gnadiger Herr! aber widerruſen kann
ich nicht. Gnadige Frau, ich wollte Jhnen das
unangenehme Gefühl erſparen, daß meine Liebe
gegen Sie mich in die Welt ſtoßt; allein laſſen
ſie ſich das denn einen Beweis ſeyn, daß die An—
klage des Raths nicht ohne Grund war.“ Er
verbeugte ſich tief, und ging. Die Grafinn ſah
ihm mit einem ſchmerzlichen Blicke nach. „Sie
reiſen heute Abend noch, oder morgen fruh. Den
Verkauf des Bhrigen tragen Sie auf, wem Sie
konnen,“ ſagte der Graf ohne Harte. „Jch gebe
Jhnen meinen Wagen bis Ze*, lieber Burch—
hard!“ ſagte die Grafinn geruhrt. Burchhard
giug mit Thranen im Auge.

Berghorn war noch bey Roſen, wie Ludwig
kam. „Wie ſtebhtt zu?“ fragte Berghorn. „Mor
gen, Roſe, reiſen wir ab. Packe dle nothige Wa
ſche, Roſe!“ Roſe packte weinend ein, und la
chelte freundlich, wenn Ludwig fie anſah. Die
Beſorgung ſeiner ubrigen Habſeligkeiten trug er
Berghorn auf. Gegen Abend war Roſe mit Pa—
cken fertig. Er nahm ſie auf ſeinen Schooß:
„Liebe Roſe! ich kann arbeiten; auch du kannſt
es. Was bedarf ich weiter, als driner Liebe?
bedarfſt du mehr, als meiner Liebe? ſo ſprich,
und wir gehen zur Tante zuruck.“ „Nein!“ rief
Roſe, und trocknete die Thranen ab: nein, Lud—
wig! und dieß ſollen auch die letzten Thranen in
meinem Leben ſeyn. Ludwig, ich bin wieder
frohlich; allein was wollen wir nun machen?“

„NMachen?“ ſagte Ludwig lachelnd: in der
erſten großen Stadt mir das Meiſterrecht kau—
fen, und Tiſchler werden. Jch din zwar nicht
anhaltende Arbeit gewohnt; aber das haben wir
nicht gothig. Das kleine Vermogen, das wir
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zaben, reicht zu, uns recht gut in Stand zu ſe—
ten. Jch zeichne ſehr gut, ich arbeite ſehr gut,
vielleicht jetzt nicht ſo ſchnell, als ein gewohnlicher
Tiſchler, aber deſto geſchmackooller. Jch ſorge
nicht für mein Fortkommen, wenn nur Ro
ſe will.“ Ludwig hatte wirklich in allen ruhigen
Zeitpuncten ſeines Lebens nie die Tiſchlerarbeit
Uiegen laſſen, und er arbeitete gewiß ſehr gut.

„Weun Roſe will?“ ſagte Roſe heiter: „lie
ber Ludwig, wenn du nur mein Mann bleibſt;
ob ich eines geheimen Rath Frau bin, oder eine
Tiſchlersfrau, das iſt mir eins. Sey du unur ver—
gnugt!“ Jetzt ſetzten fſich die beyden Liebenden
hin, und traumten ſich in die Zukunft hintin,
und Roſe ſpraug vor Freude auf, und klatiſchtre
wieder in die Handt, weil dann Ludwig den gan
zen, lieben, langen Tag bey ihr bliebe. Sie lief
auf ihre Stube, und nach einigen Minuten kam
ſie niedlich, wie eine kleine Burgersfrau geklei—
det, wieder, und warf ſich ſo lachend in Lud—
wigs Arme. „Oefall ich dir ſo, Ludwig?“ rief
ſie. Ludwig nahm ſie zartlich in ſeine Arme. Jn
dem Augenblick fuhr der Graſinn Wagen vor die
Thure. Die Grafinn trat in das Zimmer, und
fand Roſen in ihres Mannes Armen.

„Mein Gott!“ ſagte die Grafinn, „kleine,
ſchone Frau! ſpielen Sie Verkleidens?“ „Nein,“
ſagte Roſe: aber ich. bin muß will
küunftig ſo gehen!“ Burchhard erzahlte der
Grafinn ſeinen Plan. Die Grafinn ſchlug in die
Hande; „O Burchhard!“ ſagte ſie: „was wer—
den Sie nach mir fragen. wenn Sie ein Hand—
werk konnen, und ein Weib haben, das Sie ſo
liebt? Kommen Sie, Burchbard!“ Sie faßte
Roſen an die Hand, und zog ſie an den Wagen,



und Roſe mußte, Trotz ihres Straubens, in die—
ſer Kleidung in den Wagen ſteigen. Burchhard
und die Grafinn ſtiegen binterher. Der Wagen
rollte aufs Schloß. Die Grafinn faßte Roſen
und Burchharden an. Die Flugelthuren flogen
auf. Der ganze Hof ſtand da in einem großen
balben Kreiſe. „Hier bringe ich Jhnen,“ ſagte
die Graſiun mit ihrer ſchonen, geruhrten Stim—
me, „den edelſten Mann, und das treueſte Weib
in Teutſchland! Sie haben beyde eine Probe der
Tugend beſtanden, unter der tauſend ſehr edle
Menſchen erlegen waren Verzeihen Sie mir, Burch—
hard! dort der boſe Berghorn hat das ganze Stück
chen erfunden. Die Acten, die Sie tauſchten,
ſind von uns geſchmiedet; die Briefe ſind alle in
meiner Gegenwart geſchrieben! Verzeihen Sie mir,
ich wollte ein Mahl das ſo ſeltene Schaulſpiel ei—
ner fleckenloſen Tugend haben! Jhre Belobnung
aber, lieber, edler Mann, iſt die Liebe Jhres
WMeibes.“ Sie fuhrte Roſen in Ludwigs Arm.
Der Graf trat jetzt auf Ludwig los, und gab ihm
die Hand: „Edler Menſch! wie glucklich iſt ein
Furſt, der ſolch einen Mann, wie Sie, ſein nen
nen kann!“ Er kußte Roſen auf die friſchen Lip
pen „MNein Sohn!“ rief Berghorn, und druckte
Ludwigen feurig an ſeine Bruſt: „ſiebſt du, daß
es ein Mittel gibt, die Menſchen kennen zu ler—
nen? Jch kenne dich jetzt; ich habe dich gekannt.
Sellhof hat mir alles freywillig entdeckt. Laß
mich dein Vater ſeyn, ſo bin ich glucklich! Willſt
du, mein Sohn?“ Ludwig ſank an Berghorns
Bruſt: „Mein Vater!“ ſagte er ſanft und geruhrt,
„Vergiß du nicht, mein Sohn, was du mir eben
verſprachſt; denn von nun an fordere ich Gehor-
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ſam!“ „Liebe!“ ſagte Ludwig, und reichte
ihm die Hand.

Der Hof erfuhr im Allgemeinen, ohne den
Nahmen des Raths, Ludwigs Opfer, das er der
Tugend gebracht hatte, und dieſer Hof, an die
Tugend gewohnt, beneidete ihn. Der Hof aß zu—
ſammen. Roſe mußte mit ihrer Tiſchlerhaube bey
dem Grafen ſitzen. Ludwig ſaß neben der Gra—
finn. Nach Tiſche erdffnete der Graf mit der Tiſch
lerfrau den Ball, und die Grafinn ſagte: „Dieß
iſt das Feſt der Tugend! Nie bin ich ſo heiter
geweſen, als heute.“ Berghorn fuhr mit den bev—
den gluckliichen Menſchen zu Hauſe.

„Du biſt mein Sohn, haſt du geſagt, Lud—
wig! Jch hatte darauf gerechnet. Hier!“ Er uber
gab ihm ein Adoptionsdecret, worin Ludwig Berg
borns Nahmen, und die Verſicherung von Berg—
borns ganzem Vermogen erhielt. Dann uberreich—
te er ihm den Kaufbrief von Ellbergen, wo Lud—
wig als Kaufer des Gutes aufgeführt war. „Und
nun morgen reiſen wir, lieber Junge! Die Gra—
finn wird dich vermiſſen; allein ſie kann von dir
nicht fordern, daß du dein Herz auf ihre Rech«
nung ſchreiben ſollſt. Ellbergen und meine Guter,
deren Erbe du ein Mahl wirſt, bedurfen deies
Herzens, und dein Herz ihrer.“

Am andern Morgen nahm Vater, Sohn und
Tochter Abſchied von dem glucklichen Hofe, und
ſien fuhren nach Berghorns Gut. Von hier ſchrieb
Ludwig an ſeinen Vater, ſandte ihm den Kauf—
contract auf Ellbergen, und ſagte ibm, daß,
wenn er den und den auf dem zweyten Gute des
alten Berghorns geweſen ſey, er ſogleich nach
Ellbergen mit ſeinem zweyten Vater eintreffen wur—
de. Nun verſohnte ſich Ludwig mit Sellhof. „Sell—



hof!“ ſagte er: „bey Gott, ich konnte dir es nicht
zutrauen, und ich danke dir: du haſt mich in
meinem Glauben nicht betrogen. Aber ſo gehts:
wenn man einen dummen Streich macht, ſo folgen
hundert andere hinterher, und man iſt unglucklich,
ehe man es ſelbſt glaubt.“ Sellhof ſeufzte, und
er ſank an Ludwigs Bruſt.

Nun ging die Reiſe nach Berghorns zwey—
tem Gute. Sellhof mußte ſie begleiten, um Lud—
wigen den Unterthanen als Berahorns Erben ge—
richtlich vorzuſtellen. Sie kamen an. „Ach, die
Tante!“ ſchrie Roſe, da ſie in den Saal trat.
Ludwig ſank in ſeines Vaters Arme, daun an
ſeiner Mutter Bruſt. Sellhof ſtand ſtarr und lei—
chenblaß auf der Thurſchwelle, und gegen ihm
uber Marie verlegen, und ein wenig zitternd. Lud—
wig bemerkte Sellhof, „Sellhof!“ rief er: „ſey
kein Narr! Marie war auch nicht ganz treu. We—
nigſtens war ihr Herz nicht mehr voll von dir.“
Er faßte ſeine Hand; er zog ihn Marien naher,
er ergriff beyder Hande, und. „Das iſt meinAmt, lieber Burchhard!“ ſagte Muller, und legte

Marieus Hand in Sellhofs zitternde Hand.
„Da ſturzten Mariens Thranen. „Jhr Sohn,

Sellhof!“ liſpelte ſie, und zeigte auf einen Kna—
ben, der neben ihr ſtand. Sellhof beugte ſich
noch immer ohne Farbe auf den Knaben nieder,
kußte ihn, und ſeine Thranen brachen jrtzt ge—
waltſam hervor. Er hob den Knaben auf ſeinen
Arm, und ging mit ihm hinaus. Ludwig folgte
ihm. Sellhof ſank, mit dem Knaben an ſeiner
Bruſt;, in einem entfernten Zimmer auf die Kiee.
Dann ſtand er langſam wieder auf, brachte Mul—
lern den Knaben, legte ihn auf Mullers Arme,
warf einen zartlichen Blick auf Mullern, kußte
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Mariens Hand, warf ſich, beynahe vergehend,
in Ludwigs Armt, flüſierte ihm leiſe zu: „Jch
Unalucklicher!“ und verſchwand. Seillhof war,
wie Berghorn ſagte, nicht glucklich, und hitr traf
er auf ein Mahl Marien, und wie? Eine edle
Figur, mit dem ſanfteſten Geſicht voll ſtiller Un—
ſchuld und Gute, geſchmackvoll gekleidet, ſtand
vor ihm und das war Marie So ſchon war
ſie nie geweien. Er verließ die Geſellſchaft, weil
er zerſchmettert war. Er fühlte, was er verloren
hatte; er ſah es an Mullers zufriedenen Augen,
an Mariens Thranen.

Die Geſchafte waren abgemacht. Sellhof
ging, ohne weiter Marien geſehen zu haben, zu—
rück, und alle reiſten ſie nach Ellbergen, wo die
Großmutter, ſo ſchwach ſie war, ſie vor der Thur
in großem Staate, in einer dicken ſtoffenen Con—
tuſche erwartete. Sie fiel Ludwigen und Roſen
weinend um den Hals, und ſah, ſo verblendet
war ſie von den Kindern, den Herrn von Berg—
horn nicht, auf den ſie doch ein eigenes Compli—
ment erlernt hatte.

Der Vater ſchuttelte den Kopf lachend; denn
aus der Kuche dampften die Geruche von wenig
ſtens acht Schüſſein. „Heute mags gehen!“
ſagte er vor ſich; „einem jeden ſeine Freude!“
und ſo kamen ſie in den Saal, wo die Groß—
mutter faſt vor Schrecken erſtarrte, da ſie gewabhr
wurde, daß ſie den Herrn von Berghorn vergeſ—
ſen hatte. Roſe gab Ludwigen einen Wink. Sie
gingen in das Nebenzimmer, um in den Garten
zu ſchleichen; allein die Großmutter trippelte ih—
nen nach, und Roſe mußte ihr, auch Ludwig,
das Verſprechen ablegen, daß Roſe ihr Kind nicht
walle heimlich taufen lafſen. Roſe und Ludwig
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verſprachen es ſtyerlich. Die Tante kam auch,
und fragte: „Nun, Roſt, haſt du denn deinen
Mann noch lieb?“ „Ach herzlich, Tante!“
ſagte Roſe, und ſchlug ihren-Arm um Ludwig:
„und ſehen Sie nun, Tante, daß ich einen Maun
bekommen habe, dem ich keinen Knir machen
durfte!“ und deamit hupften ſie beyde in den Gar—
ten. Kaum waren ſie in der Allee, ſo rief Roſe:
„Ludwig, haſche mich!“ Ludwig haſchte ſie. Die
Gelellſchaft ſtand am Fenſter; die Großmama
ſagte: „J du mein Gott, ſie ſind noch dieſelben
Kinder!“ „Gott gebe, daß ſie es bleiben!“

ſagte Burchhard, und Gott gab es. Ludwig und
Roſe ſind jetzt noch ein Paar frohliche und glück.
liche Kinder, und ſind in den Vierjzigen.

J

Ende.
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